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ZOOCjlOea. wurden früher die in Gallertmassen eingebettet lebenden Formen
der Sehizomyceten genannt. Jetzt nennt man so die Verbände von Zellen gleicher
Art, wie sie sich bilden in flüssigen und auch auf festen Nährmedien. In ersteren
erscheinen sie dann als sogenannte „Kahmhäute" auf der Oberfläche oder als
" olken im Innern der Flüssigkeit, auf Nährsubstraten bilden sie verschiedenfarbige
Auflagerungen und in der Gelatine theilweise Verflüssigungen. Becker.

Zoster CCoxr-r/jp, Gürtel), s. Herpes (Bd. V, pag. 210).

ZOStera, Gattung der Najadaceae, Unterfam. Potamogetoneae. Im Schlamme
des Meeres wurzelnde und untergetauchte, ausdauernde Kräuter mit riemen- bis
fast fadenförmigen, meterlangen Blättern und flachen Blüthenkolben aus perigon-
!osen Blüthen.

Die an den Küsten der Nord- und Ostsee häufigste Art ist Zostera marina L.,
deren 3nervige Blätter getrocknet als „Seegras" zu Polsterfüllungen verwendet
werden.

Sie sind auch ein Hauptbestandteil der Aegagropilae oder Pilae
Karinae (s. Bd. VHI, pag. 207).

ZotlCn heissen in der Pflanzenanatomie die Haarformen, welche aus zwei
°der mehr Zellreihen bestehen. Von den Emergenzen (Bd. III, pag. 715),
Reiche mitunter den Fuss der Zotten bilden, unterscheiden sie sich dadurch, dass
Sle echte Oberhautgebilde sind. Die Zotten endigen einfach oder in ein Büschel
°der in ein Köpfchen (s. auch Haare, Bd. V, pag. 58).

Im Dünndarm der Thiere nennt man die Hervorragungen der Schleimhaut,
durch welche diese eine dem Zwecke der Resorption sehr förderliche Flächen-
v ergrösserung erfährt, Zotten oder Darmzotten. Die sammtartige Innenfläche
des Darmrohres rührt von den dicht gedrängten Zotten her.

ZottengeSChWÜlste sind Wucherungen, welche aus schlauchartigen Theilen
■ den Zotten oder Papillen — zusammengesetzt sind. Es gibt gutartige und

bösartige Zottengeschwülste; die letzteren werden Zottenkrebs genannt.

Zovany, in Ungarn, besitzt eine Quelle mit MgS0 4 10.96, CaS0 4 23.97,
F eS0 4 3.65 und Al 2 0 3 (S0 3) 3 86.46 in 10000 Th.

Zl", chemisches Symbol für Zirkonium.

Zucker (Fabrikation). Ernst Marggraf, sowie dessen Schüler Franz
Oarl Achabd sind als die eigentlichen Begründer der Zuckerindustrie anzusehen.

Bis zum Jahre 1747 wurde der Zucker ausschliesslich aus Zuckerrohr gewonnen,
Ull d zwar in der denkbar primitivsten Weise, nämlich durch Zerquetschen oder
Zerstampfen des Kohres, durch Auspressen und Eindampfen, respective Einkochen
des Presssaftes in offenen Gefässen über freiem Feuer. Naturgemäss bildete damals
Mucker noch kein eigentliches Nahrungsmittel, sondern vielmehr einen Luxusartikel,
nebenbei diente er als Medicament.

Durch AI arggraf (geb. 1709, gest. 1782) wurde constatirt, dass sich der
Rohrzucker auch in der Zuckerrübe vorfindet, und zwar in Mengen, welche die
■Möglichkeit einer technischen Gewinnung desselben zuliessen; besonders sein
kehüler, der oben bereits erwähnte Achard (geb. 1753, gest. 1821), war es, welcher
d Je fabrikmässige Gewinnung einführte, und zwar mit solcher Schärfe des technischen
Verständnisses , dass, abgesehen von den Feinheiten der Methoden und von der
■^utwickelung der maschinellen Einrichtungen, die von ihm aufgestellten Grundzüge
UQd Hinweise auf eine rationelle Zuckerfabrikation thatsächlich noch heute maass-
gebend sind.

Seit jener Zeit hat nun die Rübenzuckerfabrikation so enorm an Ausdehnung
gewonnen, dass die Rübe den Wettstreit mit dem Zuckerrohr erfolgreich auf¬
nehmen konnte. Durch die Massenproduction ist nun auch der Zucker zu einem
fahren, wirklichen Nahrungsmittel von eminenter Bedeutung geworden.
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Die Landwirtschaft bat die grossartigsten Fortschritte und Vervollkommnungen
durch den Rübenbau erfahren, so dass die Ernteresultate, auch anderer Feldfrüchte,
eben durch die intensivere Cultur und bessere Bewirtschaftung des Bodens (Tief*
cultur etc.) gar nicht mehr vergleichbar sind mit denen von früher. UeberaU,
wo die Rübencultur und die Zuckerfabrikation in vernünftiger Weise betriebe»
wurden, hat sich Besserung der landwirtschaftlichen Lage und Wohlstand ein¬
gestellt. In national-ökonomischer Beziehung lässt sich der Zuckerindustrie kaum
etwas ähnlich Rationelles an die Seite stellen; denn der Zucker als solcher wird
aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff gebildet, mithin aus Stoffen, welche
als Bestandtheile der Luft und des Wassers kostenlos geliefert werden. D ie
werthvollen mineralischen Stoffe aber, welche dem Boden durch die Rübe ent¬
zogen werden, kommen ihm überall da fast vollständig wieder zu Gute, wo die
Zuekerfabrikation als „landwirthschaftliches Nebengewerbe" betrieben wird. «°
das nicht der Fall ist, muss natürlich ein künstlicher Ersatz stattfinden.

Durch das Zusammenwirken einerseits einer verfeinerten Technik und anderer¬
seits einer rationellen Riibenzüchtung und des Rübenbaues hat sich nun die
Zuckerfabrikation zu einem der wichtigsten und gewaltigsten Zweige der Industrie
emporgeschwungen.

Es würde nicht in den Rahmen dieser Besprechung passen, auch den Rüben¬
bau zu behandeln, jedoch kann nicht unterlassen werden, wenigstens einige Worte
über die Rübenzucht zu sagen.

Wie ungeheuer wichtig dieselbe ist, möge damit bewiesen werden, dass m aD
früher, zu Marggraf's Zeiten, Rüben mit circa 8°/ 0 Zucker gewann, während
man heutzutage Rüben mit mindestens dem doppelten Zuckergehalt erzielt. Ml.
dieser Züchtung befassen sich augenblicklich mehrere Institute in grossem Maass¬
stabe (Wohanka, Oesterreich, Kh. Wanzleben, Knauer in Gröbers, ViLMOBlN)
Dippe in Quedlinburg). Die Auswahl der zur Nachzucht bestimmten Mutterrüben
geschieht in der Weise, dass man, zunächst nach dem Augenschein normal gewachsene,
gesunde Exemplare wählt und von diesen diejenigen ausscheidet, deren specifiscbes
Gewicht die erfahrungsmässig erforderliche Höhe nicht erreicht. Diese Untersuchung
geschieht durch Einbringen der Rüben in Salzwasser von der erforderlichen C° n "
centration. Die probehaltigen Rüben werden weiter einzeln einer genauen chemischen
Untersuchung unterworfen, und zwar in der Weise, dass man schräg durch die
Rübe ein cylindrisches Stück von Fingerstärke aussticht (die Rübe wird dadurch
in ihrem späteren Wachsthum nicht beeinträchtigt) und in diesem respective dessen
Saft, die erforderlichen Bestimmungen vornimmt. Auf Grund des Ergebnisses dieser
Untersuchung wählt man wiederum die besten Exemplare aus, pflanzt sie n»
grosser Vorsicht und Aufmerksamkeit aus und gewinnt so von ihnen den Rüben-
samen, welcher im darauffolgenden Jahre die Fabrikrüben liefert.

Die Verarbeitung der Rüben in der Fabrik, respective die Gewinnung de
Rohzuckers geschieht in folgender Weise:

Die vom Felde kommenden Rüben werden durch Transporteure, oder, wie es i
neuester Zeit fast ausschliesslich geschieht, durch fliessendes Wasser (Schwemmrinnen) i
Wasehvorrichtungen befördert und darauf nach Entfernung des anhaftenden Erd¬
reiches und Absonderung der Steine in Schnitzelmaschinen zu 2—3 mm breiten-
je nachdem verschiedenartig dicken, fingerlangen Bändchen zerschnitten nn
sofort in reihenweise angeordneten Auslaugegefässen (Diffuseuren) systematisch ni
Wasser ausgelaugt. Die ausgelaugten Schnitzel sind frisch, oder nach der Campag' ne
eingesäuert, ein werthvolles Viehfutter. Der durch das Auslaugen erhaltene bl att"
schwarze „Rohsaft" oder ,,Diffusionssaft" ist nunmehr von dem sogenannten
„Nichtzucker" zu befreien und zu reinigen. Dieses geschieht zunächst durc
Behandeln, d. h. Aufkochen mit Aetzkalk, welcher in verschiedener Form # u
Anwendung kommt. Hierdurch entsteht Neutralisation, Coagulation der Eiweis
körper und mechanische Klärung durch den Niederschlag in feiner Vertheilung-
Der erforderliche Aetzkalk wird in einem besonderen, mit der Fabrik verbundene
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•Kalkofen gewonnen. Die aus demselben entweichende Kohlensäure (aus Kalkstein
Un d gleichzeitig aus dem Brennmaterial) wird durch besondere Pumpen in das
° Den bezeichnete Gemisch von Eohsaft und Aetzkalk eingeleitet, wodurch kohlen¬
saurer Kalk niedergeschlagen wird. Am Schluss der „Saturation" (welche titri-
^etrisch in ihrem Verlauf controlirt wird) besteht der Inhalt der „Scheidepfanne"
aus gereinigtem Saft und dem Niederschlage, welcher sich aus kohlensaurem Kalk
Und der Kalkverbindung des Nichtzuckers zusammensetzt. Eine meistens automatisch
Wirkende „Schlammpumpe" nimmt diesen schlammigen heissen Saft auf und drückt
Jfln durch die „Filterpressen", Vorrichtungen, bei denen die filtrirende Fläche
uurch Jute- oder Baumwollentücher gebildet ist.

Es sei bemerkt, dass die Scheidung und die ganze „Schlammstation" viel
Umsicht und Uebung erfordert, dass sie sehr wichtig ist, da von ihr ein flotter
betrieb in hohem Maasse abhängig ist. Der in den Pressen restirende Schlamm
^ Ir d „abgesüsst" und bildet ein werthvolles Düngemittel, er enthält ja einen
beträchtlichen Theil des Rübenstickstoffes.

Der von den Pressen ablaufende „Dünnsaft" (mit circa 10 Procent Zucker)
^urde früher allgemein zum Zweck einer weiteren Reinigung nachträglich mit
gekörnter Knochenkohle behandelt. Dieses Verfahren ist augenblicklich nur noch
'ft beschränktem Maasse in Gebrauch, da der dadurch erzielte Nutzen kaum die
^nkosten deckt, und besonders da die Entfärbung des Zuckers Aufgabe der
Raffinerie ist (s. weiter unten).

Dagegen pflegt man vielfach an dieser Stelle der Fabrikation eine Behand-
ltlI1 g des Saftes mit schwefliger Säure vorzunehmen, und zwar in der Weise, dass
Iü ''in Luft über brennenden Schwefel saugt und diese in die Scheidepfanne pumpt.
*lan hat hier zu beobachten, dass der Saft nicht sauer wird, da sonst Bildung
v °u Invertzucker erfolgen würde.

Um nun den in der einen oder anderen Weise erhaltenen Dünnsaft zur
j* r ystallisation zu bringen , bedarf es der Entfernung des in grosser Menge vor¬
handenen Wassers. Während dieses früher durch Einkochen über freiem Feuer
geschah, ist es als ein gewaltiger Fortschritt in der Industrie anzusehen, dass das
^'ndampfen nach dem Vorgange des Amerikaners Rilliedx unter gleichzeitiger
Anwendung der Luftpumpe geschieht. Hierdurch wird nämlich erreicht:
ein ffial, dass die Eindickung bei niedriger Temperatur geschieht (Vermeidung
J°n Caramelisirung) und zweitens, dass man die Wärme mehrfach ausnutzen kann
■s - weiter unten).

Die „Verdampfung", diese in Bezug auf den Kostenpunkt wichtigste aller
Nationen der Fabrikation, geschieht nicht in einzelnen Apparaten, sondern in einem
ystem von Verdampfkörpern, welche so eingerichtet und angeordnet sind, dass
le Dämpfe der dünneren Säfte, welche bei relativ niedriger Luftleere, respective
oher Temperatur erhalten wurden, ausgenutzt werden zur Weiterverdampfung

^er concentrirteren Säfte bei höherer Luftleere. In dem letzten dieser Apparate,
etil sogenannten Vacuum, erfolgt die Krystallbildung.

Die Eindiekung wird hier soweit fortgesetzt, dass die Masse, „Füllmasse", ein
'eiförmiges Conglomerat von Zuckerkrystallen mit anhaftendem Saft, nur noch

et wa 7 p r ocent Wasser enthält.
. Diese Füllmasse, welche honiggelb gefärbt ist, wird in Centrifugen geschieden
Q «Rohzucker, I. Product", welches in den Raffinerien weitere Verarbeitung

hllc let, und in „Ablauf vom I. Product".
Aus dem „Ablauf" wird durch ferneres Eindicken noch ein- oder zweimal Füll¬

te , respective Zucker (II. und III. Nachproduct) gewonnen. Diese Nach-
l r °ducte erfordern zur „Reife", d. h. zur schleuderfähigen Krystallisation, einen
'beutend längeren Zeitraum.

Der Endablauf, die „Melasse" , wird in besonderen Melasseentzuckerungs-
''"i'iken durch Behandlung entweder mit Kalk (Elution, Mänxoury) , Strontian
clor Baryt zum Zweck weiterer Reinigung, beziehungsweise Zuckergewinnung

'i



558 ZUCKER.

behandelt, so dass schliesslich in den allerletzten Endproducten nur sehr wenig1
Zucker wirklich verloren geht, andererseits sind aber genannte Fabriken mit Em-
richtungen versehen , welche es gestatten, die werthvollen mineralischen Stoffe,
welche die Rübe seinerzeit dem Boden entzogen hatte, schliesslich in brauchbarer
Form wieder zu gewinnen.

Alle drei Verfahren beruhen darauf, dass man den Zucker zunächst durcli
Bindung desselben an eines der genannten Metalloxyde in eine mehr oder weniger
schwerlösliche Form überfuhrt, dann diese Verbindung in geeigneter Weise durcn
zweckdienliche Waschflüssigkeiten (Wasser oder verdünnten Spiritus) reinigt, den aus¬
gewaschenen Niederschlag in Wasser suspendirt, durch Kohlensäure zerlegt, filtrirt.
eindampft u. s. w. und wie in der bei der Rohzuckerfabrikation beschriebenen
Weise zur endlichen Krystallisation bringt.

Genannte Zuckerverbindungen unterscheiden sich wesentlich von einander durch
den Grad ihrer Löslichkeit. Die Kalkverbindungen sind für Wasser die löslicheren,
die Barytverbindungen die schwer löslichsten, fast unlöslichen, während die Strontian-
verbindungen in Bezug auf Wasserlöslichkeit in der Mitte stehen.

Während nun die Theorie ohne Weiteres die Verwendung des schwerst löslichen
Körpers, des Baryum - Saccharates, als angezeigt erscheinen lässt, weil dasselbe
ohne grössere Verluste die beste Auswaschung, d. h. Reinigung gestatten würde,
existiren trotzdem alle drei Verfahren neben einander; ja die Gewinnung aus
Baryum-Saccharat wird sogar zur Zeit nur in einer einzigen Fabrik, in Magdeburg''
Neustadt, in kleinem Maassstabe ausgeführt und steht noch im Stadium des Expefl'
mentes. Auch in diesem Falle sind es wieder die technischen Schwierigkeiten, welche
den an und für sich richtigen chemischen Gedanken bei seiner Uebersetzung in die
Praxis in unliebsamer Weise beeinflussen.

Strontian- und Baryt-Entzuckerungsfabriken wahren eifersüchtig das Geheimnis"
ihrer Einrichtungen; nur mit Bewilligung der maassgebenden Persönlichkeiten nn»
mit Schwierigkeiten erlangt der Begünstigte Eintritt in die Fabriksräume und
auch dann noch hat man sich durch Namensunterschrift zu verpflichten, das Gesehene
geheim zu halten.

So muss es denn hier genügen, wenigstens ein Entzuckerungsverfahren, das
Elutionsverfahren, genauer zu betrachten, und es muss dem Leser überlassen
bleiben, sich an der Hand dieses ein ungefähres Bild der übrigen Verfahren zu
entwerfen.

Das Elutionsverfahren nach Dr. H. Eissfbldt, Schiaden, beruht auf der Dar¬
stellung der Calciumverbindung des Zuckers in plastischer Form und nachfolgender
Auswaschung mittelst verdünnten Weingeistes.

Nach diesem Verfahren wird zunächst Wasser und fein gemahlener Aetzk* 1*
in einem Rühr- und Mischgefässe zusammengebracht; sobald das „Löschen 1 ein¬
getreten ist, lässt man die Melasse hinzufiiessen, selbstredend Alles in berechneten
und abgewogenen Mengen. Nachdem die sehr heftige Reaction vorüber und '
ganz gleichmässige Mischung der dickflüssigen, braunen Masse erzielt ist.
man den Inhalt des Mischgefässes in kleinere Formkasten abfliessen. In
erstarrt die Masse und wird nach dem Erkalten in Gestalt brauner Blöcke v ° u
der Consistenz recht fester Seife ausgeschlagen.

Diese Blöcke von plastischem „Melassekalk" werden auf ganz besonders II
diesen Zweck construirten Hobelmaschinen, rotirenden Messertrommeln, sogenannte
„Disgregatoren", zu Hobelspähnen von circa 2 mm Stärke, 2 cm Breite und l«3 "
20 cm Länge verarbeitet.

Diese Spähne werden nun, ähnlich wie die Rübenschnitzel der Rübenzucke
fabrik, in einer Batterie grosser eiserner Gefässe, Elutore genannt, systematis ß
mit etwa 25—30grädigem Spiritus ausgewaschen, und zwar so, dass die frische
Schnitzel den Endspiritus der Batterie bekommen, während diejenigen, wele
bereits am längsten in der Batterie verweilten, also fast fertig ausgewesen
waren, den frischen, reinen Spiritus erhalten. Ein Elutor nach dem andere j

lässt
diesen
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sobald sein Inhalt ausgewaschen ist, wird vom Betriebe der Batterie ausgeschaltet,
a blaufen und abtropfen gelassen und durch Einleiten von Dampf von dem noch
anhaftenden Spiritus befreit. Die Spiritusdämpfe werden in Kühlvorrichtungen für
den folgenden Betrieb niedergeschlagen und wiedergewonnen.

Bei diesem Einblasen von Dampf und während der ganzen Operation des
Abdestillirens aus dem Elutor zerfallen und zergehen die ausgelaugten Schnitzel
zu einer zarten sahnefarbenen Milch, der „Zuckerkalkmilch". Diese besteht nun
lDi Wesentlichen aus Calcium - Saccharat, während die fremden Bestandteile der
Melasse, Salze, Farbstoffe, Gummi- und Schleimstoffe, kurz der „Nichtzucker", durch
^e Waschflüssigkeit fortgeführt wurden.

Die Zuckerkalkmilch wird entweder dem Inhalt der Seheidepfannen der
-Kübenzuckerfabrik zugesetzt und von dieser Station ab gleichzeitig mit dem
"ttbensaft zusammen weiter verarbeitet, oder, nach Schluss der Rübencampagne,
a Uein und für sich in den Scheidepfannen saturirt, filtrirt u. s. w. genau, wie es
Dei der Rüben- und Rohzuckerfabrikation beschrieben wurde, verarbeitet.

Aus der braunen, Spirituosen Lauge, welche sich beim Passiren der Batterie
^it Nichtzuckerstoffen angereichert hat, wird der Spiritus durch Abdestilliren in
^olonnenapparaten, wie solche bei der Spiritusfabrikation zum Abtreiben der
Schlempe gebräuchlich sind, wiedergewonnen, in Mischgefässen in erforderlicher
•»eise mit Wasser verdünnt und auf's Neue in den Betrieb eingeführt. Der ganze
betrieb der Elution ist ebenfalls ein continuirlicher. Die andererseits aus den
^olonnen ablaufende entgeistigte wässerige Lauge, welche natürlich stark alkalisch
l8 t, dient entweder direct als werthvolles Düngemittel (welches indessen mit Sach-
Ve rständniss und Vorsicht anzuwenden ist) oder sie wird, falls das Quantum so
&ross ist, dass die Landwirthschaft dasselbe nicht bewältigen kann, in sogenannten
kchlenipeöfen eingedampft, verbrannt und calcinirt. Die Schlempeöfen sind zwei¬
ter mehrtheilige Flammöfen mit Chamottewannen, in denen die Lauge dem
Beeten, langflammigen Feuer entweder continuirlich oder periodisch entgegen-
•"•esst. Je näher sie dem Feuer kommt, desto grösser wird die Coneentration,
8c hliesslieh brennt sie selber auf Kosten der reichlichen Mengen organischer Sub-

zen, welche sie enthält. Diese Flammen benutzt man gleichfalls dazu, diestau

^achfolgende Lauge einzudicken.La
welche sich beim Verbrennen derDie Hitze,

^ a uge entwickelt, ist eine sehr intensive, die ganze Masse geräth zum Schluss
*u den feurigen Fluss, fortwährend kurze violette Flammen ausblasend; dieser
v °rgang ist leider nicht selten mit heftigen, sehr gefährlichen Explosionen
Verbunden. Die restirende teigige Salzmasse wird herausgekrückt, sie ist grau bis
Schwarzgrau und kommt, da sie pyrophorisch ist, in massive Bassins, in denen
le nachbrennt. Nach dem Erkalten stellt sie eine mehr oder weniger gelblich-

^eisse, gesinterte, zusammengebackene Salzmasse dar. Diese „Schlempekolile" (so
«eisst dieser Glührückstand nun einmal in der Technik) enthält etwa 20 Procent
Kohlensaures Kali und geht als Rohmaterial in die Pottaschefabriken. Auf diese
Weise wird einer der wichtigsten und gleichzeitig theuersten Pfianzennährstoffe,
^ as Kali, wiedergewonnen, wenn auch nicht in Gestalt eines Düngemittels, so
a °ch in Gestalt von Geld, für welches man eine äquivalente Menge des Dünge¬
mittels erwerben kann. Leider lässt es sich nicht vermeiden, dass der Stickstoff
Qer Lauge bei dieser Gelegenheit verloren geht.
, Alle bis jetzt in Betracht gekommenen Fabrikationsmethoden liefern nun aber
*n en Zucker, welcher gelblich, backend uud von unangenehm leimartigem Geruch,
Ur den verwöhnten Geschmack des neunzehnten Jahrhunderts kein Nahrungs¬

mittel , keinen Handelsartikel vorstellen kann, er muss einer letzten gründlichen
Reinigung unterworfen werden, und dieses ist die Aufgabe der Zuckerraffinerien.

Die Raffinerien sind der Natur der Sache nach auf Massenproduction angewiesen,
nci so kommt es denn, dass trotz der Einfachheit der Theorie und des Gedankens,

Welcher der Raffinerie zu Grunde liegt, der erste Eindruck, welchen ein solches
Etablissement auf den Beschauer macht, ein sreradezu verblüffender ist. Es im-

m
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ponirt hier weniger das „Was", sondern das „Wie", die Art und Weise,
welcher fabricirt wird. Alles, was man erblickt, tritt in grossen Dimensionen
hervor, endlose Schienengleise und sonstige Transportmittel der verschiedenartigsten
Constructionen, Betriebsmaschinen für verschiedene Zwecke, Luft-, Wasser-, Satt-
und Syruppumpen, die gewaltigen, langsam rotirenden Granulatore (eiserne
Cylinder von 10 m Länge und 2 m Höhe mit innerer Heizvorrichtung zum Trocknen
des Korn- oder Krystallzuckers, des „Granulated"), Zuckerniühlen zur Herstellung
des Poudre und Zuckersägen für Würfelzucker; dazu die gewaltige räumhene
Ausdehnung, welche die einzelnen Abtheilungen einnehmen, viele Tausende von
gefüllten Hut- oder Brodformen in allen Stadien der Herstellung sind in Reg ei "
mässigkeit auf ihren Abläufern, beziehungsweise Kutschen (AbsaugevorrichtungenJ
reihen- und gruppenweise angeordnet.

Fabriken, welche durchschnittlich täglich 6—800 Kg. Ctr. Granulated und 5—-6000
fertige Brode abliefern, sind noch nicht die grössten ihrer Art.

Tage würde der Besucher nöthig haben, um sich auch nur nothdürftig im
Allgemeinen zu orientiren und er wird die Empfindung gewinnen , dass auch ein
an sich einfacher Gedanke, bei seinem Eintritt in die grosse Praxis, in die GroSS-
industrie, ein tüchtiges und vielseitiges Sachverständniss, sowie einen festen un
zielbewussten Willen voraussetzt und verlangt, zumal wenn man erwägt, dass
Betriebsstörungen oder den Betrieb ungünstig beeinflussende Vorkommnisse o e
einem so grossen Mechanismus nicht ausbleiben können.

In der Raffinerie werden nun die weiter oben erwähnten Rohzucker wiederum
mit Wasser aufgemaischt und in Lösung von bestimmter Concentration gebrach •
Die so erhaltenen Säfte werden, nachdem sie mit einer kleinen Menge K aJ
behandelt wurden, sorgfältig filtrirt in Filterpressen und passiren darauf em
Batterie von Kohl etil tern, grosse, untereinander verbin dbaro hohe eiserne Gy linde ,
welche mit gekörnter Knochenkohle gefüllt sind. Der Procentsatz an Kohle,
berechnet auf den zu entfärbenden Zucker, ist je nach der Güte des Rohzucker
ein verschiedener, jedenfalls wird er so gross berechnet und bemessen, dass ei
völlig farbloser, blanker Saft resultirt. Dieser letztere nun wird, wie in de
Rübenzuckerfabrik, im Vacuum zu Füllmasse eingedampft, darauf theils in Centn
fugen abgeschleudert und in oben erwähntem Granulator getrocknet, worauf e
sofort versandtfähig ist. Diese Zuckersorte führt im Grosshandel die Bezeichnung
„Granulated". Andererseits kommt die Füllmasse in Hutformen, Gefässe aU
starkem Eisenblech von der bekannten Zuckerhutform, deren Oeffnungen am spi tz f
Ende solange verstöpselt bleiben, bis der Inhalt erstarrt ist, darauf kommen SM
mit der Spitze nach unten, auf die Wannen, d. h. Abläufer, und werden „gedeckt ?
d. h. man giesst eine farblose Zuckerlösung, so concentrirt, dass sie keinen Zuck
mehr zu lösen vermag, die sogenannte „Deckkläre", in geeigneter Weise 0l)
auf die Formen. Die Kläre dringt langsam im Zuckerhut hinab, den n°
anhaftenden gelblichen Saft vor sich her drängend, die letzten Reste der Klar i
welche nicht mehr freiwillig ablaufen wollen, werden auf Kutschen, mit Hilfe
Luftpumpe, abgesaugt.

Man unterscheidet beim Hutzucker „Raffinade" und „Melis"; ersterer wird &[
den allerreinsten Säften gewonnen, letzterer aus den Abläufen der Raffinade, bei
kommen im Handel geblaut und ungeblaut vor, man setzt nämlich zum Verdeck
des leisen Stiches in's Gelbliche gern eine Kleinigkeit Ultramariu zu. Naclide
die Brode der Trockenkammer entnommen sind, werden sie an Spitze und BoQ_
auf besonderen Maschinen geputzt und dann verpackt. Es bedarf kaum der ■»
wähnung, dass man auch bei der Raffineriearbeit den Vortheil, welchen ei
rationelle und systematische Arbeit und ein systematisches Ausnutzen z. I
Kläre, der verschiedenen Abläufe u. s. w. gewährt, in ausgiebigster
benutzt.

Zum Abschluss dieser Betrachtungen erübrigt noch eine kurze Besprechung
Bestimmungsmethoden des Handelswerthes der verschiedenen Zuckersorten.

Weise

o- der
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Für die fertige Handelswaare ist das Ergebniss der Polarisation maassgebend,
anders verhält es sich mit dem Rohzucker. Man hat gefunden, dass der Gehalt
a n Salzen die Krystallisationsfähigkeit (d. h. die „Raffinerie-Ausbeute") beein¬
trächtigt, und zwar hat man sieh dahin geeinigt, das Fünffache der Reinasche
y on der Polarisation in Abzug zu bringen; die so übrigbleibende Zahl nennt man
('as Rendement, das dafür eingeführte Abkürzungszeichen ist: R°. Die Bestimmung
('er Asche geschieht in der Weise, dass der abgewogene, zur Untersuchung
bestimmte Zucker mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure betropft und
ljis zum constanten Gewicht verascht wird; von dieser Zahl zieht man den zehnten
"heil derselben ab (soviel kann man erfahrungsmässig auf das Gewicht der hinzu¬

gekommenen gebundenen Schwefelsäure rechnen), was übrig bleibt bezeichnet man
a ' s „Reinasche".

Ein Beispiel möge das Gesagte erläutern:
Polarisation = 96.45 Procent. Asche = 0.10

— 0.01
0.09 = Reinasche.

0.09 X 5 = 0.45 —. R° = (96.45—0.45) 96.00 Procent.
Der Preis der Waare berechnet sich alsdann aus dem Procentgehalt an Rendement

unter Zugrundelegung des Marktpreises. Dr. Schill er- Braunschweig.

Zuckerarten. Durch die Arbeiten von Emil Fischer und dessen Schülern
"her die Synthese des Zuckers sind so viele neue Thatsachen über das chemische
^erhalten der verschiedenen Zuckerarten, über deren Zusammenhang unter einander,
"her die Abscheidung derselben geschaffen worden, welche in der von E. Fischer
durchgeführten Synthese des Traubenzuckers gipfeln, dass wir, diesen Errungen¬
schaften auf einem der wichtigsten Gebiete der organischen Chemie Rechnung
tragend, die im VI. Bande dargestellte Lehre von den Kohlenhydraten an dieser
stelle jenen Fortschritten entsprechend ergänzen müssen.

Wie schon Bd. VI angeführt, werden Trauben- und Fruchtzucker durch Natrium-
a nialgam in Mannit übergeführt, während durch die gleiche Rcaction Galactose
ln Dulcit übergeht. Das Verhalten von Traubenzucker und Galactose bei ge¬
mässigter Oxydation zeigt, dass dieselben die Aldehydgruppe enthalten. Jedoch
* lr d, wie Kiliani zeigte, der Fr u cht zuck er von kaltem Bromwasser nur sehr
ail gsam angegriffen und zerfällt bei Einwirkung kräftiger Oxydationsmittel unter
Bildung- von kohlenstoffärmeren Producten, es wurde daher der Fruchtzucker nicht

' Aldehyd, sondern als Keton des Mannits aufgefasst und ihm die Formel
LH a. OH . (CH . OH) 3 . CO . CH 2 . OH zugetheilt.

Es verbinden sich aber alle drei genannten Zuckerarten wie die gewöhnlichen
idehyde oder Ketone mit Blausäure. Durch Verseifung der dabei entstehenden
yanhydrine entstehen drei verschiedene Säuren, C 7 H 14 O s , welche durch Kochen
Mt Jodwasserstoff in Heptylsäuren umgewandelt werden, und zwar liefern Trauben-

»? er u nd Galactose normale Heptylsäure, während aus dem Fruchtzucker
J e 'uylbutylessigsäure erhalten wurde. Also auch durch diese von Kiliani ersonnene

ethode ist die alte Formel der Dextrose und Galactose, sowie die Ketonformel
lr den Fruchtzucker festgestellt. Eine höhere Bedeutung gewinnt aber die An-
gerung von CNH noch dadurch, dass damit der erste Schritt für die Synthese

, ' Cns toffreicherer Verbindungen aus den natürlichen Zuckerarten gethan war
l 8- später).

»schliesslich wurde die Aldehydformel des Traubenzuckers und der Galactose
•rch die von E. Fischer gemachte Beobachtung gestützt, dass diese Zuckerarten
e nso wie die einfachen Aldehyde mit Phenylhydrazin Hydrazono und Oxime

oiltlen.

^ie auf Grundlage des bisherigen Beobachtungsmaterials in Angriff genom¬
men Versuche einer Synthese des Zuckers machten nur geringe Fortschritte,

Nei1 es au einer Methode fehlte, die es ermöglicht hätte, aus den entstehenden
Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 36
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Reaction sproducten den etwa gebildeten Zueker abzuscheiden und als chemisches
Individuum zu charakterisiren. EL Fischer fand in dem Phenylhydrazin das
für diesen Zweck brauchbare Mittel, welches nach jahrelangen Versuchen zum
Ziele führte.

Wie Bd. VI, pag. 42, kurz erwähnt, verbindet sich Phenylhydrazin mit Trauben¬
zucker in verdünnter, freie Essigsäure enthaltender, wässeriger Lösung zu em el
krystalliuischen Verbindung. Diese, Glucosazon genannt, zeigt die Zusammen¬
setzung C^gHgg^Oj und entsteht durch Zusammentritt von einem Molekül Zuckei
und zwei Molekülen Phenylhydrazin.

Wird eine warme etwa lOprocontigewässerige Lösung von Traubenzucker mit einer Auf-

et

...*~ „,~~ —^—~ ~.,,~ ^.v±.^ vwvuv .&v .r *.~~— 0 ~ ~.*~«.. ö .— ~~.—..~..~..~.— ~..~ ~~ .
lösung vun Phenylhydrazin in verdünnter Essigsäure versetzt, so färbt sich das Gemisch soto
gelb. Bei weiterem Erhitzen auf dem Wasserbade beginnt nach 10—15 Minuten die Abseht
düng von feinen gelben Nadeln vom Schmelzpunkt gegen 205° C.

Die Bildung des Glucosazons erfolgt in zwei Phasen. In der ersten vereinig
sich der Zucker, ähnlich den gewöhnlichen Aldehyden, mit 1 Mol. Phenylhydraziu
unter Austritt von 1 Molekül Wasser zu einem Hydrazon von der Forffl e
CH 2 (OH) . (CH. (OH)) ;1 . CH. OH. CH = N — NH. C 6 IL,. Da dieses Hydrazon i n
Wasser löslich ist, entzieht es sich beim obigen Versuche der Beobachtung. Li
wärmt man nun mit überschüssigem Phenylhydrazin, so erfährt das Hydrazon
eine Oxydation in der Weise, dass sich die in obiger Formel mit einem * bezeichne 1
Alkoholgruppe vorübergehend in Oarbouyl verwandelt und dann unter neuei
lichem Austritt von 1 Molekül H 3 0 sich mit dem zweiten Molekül Phenylhydrazm
verbindet. Dem so entstandenen Glucosazon ertheilt E. FISCHES die folgend'
Structurformel:

CH 2 . OH . (CH. OH) 8 . C — OH

Ce H 6 .NH.N N.NH.C 6 H5 .
Dass der Vorgang in der eben geschilderten Weise aufgefasst werden mu s&'

ergibt sich aus dem Verlaufe der gleichen Reaction beim Fruchtzucker, bei ueDJ'
da er, wie oben erwähnt, schon ursprünglich eine Carbonylgruppe enthält, "»
erste Molekül Phenylhydrazin sich an diese anlagert, ein in Wasser leicht 1°'
liches Hydrazon bildet und nach dem Eintritt des zweiten Moleküls PhenV 1'
hydrazin — also bei umgekehrtem Verlauf der Reaction — dasselbe Glueosazo
entsteht, welches aus dem Traubenzucker erhalten wird.

Die Verbindungen der Zuckerarten mit 2 Molekülen Phenylhydrazin bezeichne
E. Fischer als Osazone.

In gleicher Weise, wie der Traubenzucker gegen Phenylhydrazin, verhalten sie
alle natürlichen Zuckerarten, welche FEHLiNG'sche Lösung reduciren, mit Ii in
schluss des Milchzuckers und der Maltose, ferner die künstlichen Zucker, allge^f 1
ausgedrückt alle Aldehyde und Ketone, welche in der benachbarten Stellung el "
oxydirbare, d. h. eine primäre oder seeundäre Alkoholgruppe enthalten.

Die Hydrazone der natürlichen Zucker sind in Wasser leicht löslich; lU
das der Mann ose ist in Wasser sehr schwer löslich, ferner die Hydrazone <*
optischen Isomeren der Mannose und verschiedener künstlich erhaltener Zuck
mit 7, 8 und 9 Kohlenstoffatomen.

Hingegen sind die Osazone der verschiedenen Zuckerarten in Wasser se
schwer löslich und krystallisiren leicht. Da sie ferner durch Löslichkeit, SchnK
punkt und optisches Verhalten von einander sich unterscheiden, so bieten sie e
bequemes Mittel zur Erkennung der natürlichen Zucker und werden nunmehr a
solches in der chemischen Praxis verwerthet. ,,

Die Osazone der natürlichen Zucker zeigeu nach E. Fischer folg eU
charakteristischen Merkmale:

Glucosazon, C 18 H 32 N 4 0 4 , entsteht aus Traubenzucker, Fruehtzuck 6 >
Mannose, Glucosamin und Isoglucosamin. In Wasser fast unlöslich, in nel .Ss ,
Alkohol schwer löslich. Schmelzpunkt gegen 205°. Dreht in Eisessig gelöst an ■
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Galactosazon, C 18 H 22 N 2 0 4 , aus Galactose. In Wasser fast unlöslich, in
Alkohol etwas leichter löslich, als das vorhergehende. Schmelzpunkt gegen 193°;
ZQigt in Eisessig gelöst keine wahrnehmbare Drehung.

Sorbinosazon, C 13 H 22 N 3 0 4 , aus Sorbinose. In Wasser fast unlöslich, in
heissem Alkohol leicht löslich. Schmelzpunkt 164°.

L a c t o s a z o n, C 24 H 33 N 4 0 9 , aus Milchzucker. In 80—90 Th. heissem Wasser
Jöslich. Schmelzpunkt gegen 200°. Wird durch verdünnte Schwefelsäure in das
111 Wasser fast unlösliche Anhydrid C34 H S0 N4 O 8 verwandelt.

Maltosazon, C 24 H 32 N 4 0 9 , aus Maltose. In etwa 75 Th. heissen Wassers
löslich, Schmelzpunkt gegen 206°, liefert kein Anhydrid.

In heissem
160°. Zeigt

Wasser wenig,
in alkoholischer

Vorigen täuschend ähnlich;

fast

Arabinosazon, C 17 H ä0 N 4 0 3 , aus Arabinose.
1,1 heissem Alkohol leicht löslich. Schmelzpunkt gegen
Lösung keine Drehung.

Xylosazon, C 17 H 20 N 4 0 3 , aus Xylose. Dem
ureht aber in alkoholischer Lösung stark nach links.

Rhamnosazon, C I8 H 22 N 4 0 3 , aus Rhamnose (Isodulcit). In Wasser
Unlöslich, in heissem Alkohol leicht löslich, Schmelzpunkt gegen 150°.

Da nun die synthetisch gewonnenen Zuckerarten nur in Form der Osazone
ls olirt werden konnten, musste ein Verfahren gefunden werden, um die Osazone
w ieder in den betreffenden Zucker rückverwandeln zu können. Durch Zinkstaub
,ln d Essigsäure werden die Osazone reducirt und in stickstoffhaltige Basen ver¬
wandelt. So entsteht aus dem Glucosazon das dem Glucosamin von Ledderhose
isomere Isoglucosamin, welches ein schön krystallisirendes Acetat liefert,
gehandelt man diese Base mit salpetriger Säure in der Kälte, so geht sie glatt
111 Fruchtzucker über. Dieses Reductionsverfahren, welches beim Glucosazon so
Rchöne Resultate liefert, ist jedoch bei den übrigen Osazonen nicht anwendbar,
^eil die betreffenden Basen nicht krystallisiren und daher aus dem Reactions-
getnisch nicht abgeschieden werden können. Brauchbarer fand Fischer eine zweite
J*ethode, welche darauf beruht, dass die Osazone der Zuckergruppe durch
ra ttcliende Salzsäure in Phenylhydrazin und in die
Sespalten werden nach der Gleichung:

Oson e

c„ H, 0 O 4 H, N 2 H 3
Glucosazon

(N a H.C 6 H 6) 3 = C6 H ]0 O 6 + 2C 6
Glucoson.

Das Glucoson erwies sich nach allen seinen Reactionen als Aldehyd des Frucht¬
zuckers, durch nascirenden Wasserstoff (Zinkstaub und Essigsäure) wird es glatt
in Fruchtzucker übergeführt. Durch dieses Verfahren gelangt man demnach vom
lr aubenzucker aus über das Osazon und Oson zum Fruchtzucker; demgemäss darf
•Dan erwarten, durch dasselbe Verfahren aus allen AldehyJzuckern die meist
noch unbekannten Ketonzucker zu gewinnen. Um von letzteren zum Aldehyd
^irückzugelangen, ist der Uebergang über den Alkohol nöthig. Im vorliegenden
Beispiele würde man vom Fruchtzucker zunächst durch Reduction mit Natrium-
a naalgam Mannit erhalten. Aus diesem lässt sich durch vorsichtige Oxydation mit
^1 petersäure der Aldehyd, die Hanno se, und aus dieser, wie E. Fischer zeigte,
aer Traubenzucker gewinnen.

Die Osazone dienen beim Studium der verschiedenen Zuckerarten überdies als
■t rein darstellbare Derivate der verschiedenen Zuckerarten, die, wie C 5 H 10 O,,,

Q.H, 0, C, H, 4 0 7 gleiche procentische Zusammensetzung haben, zur Feststellung
er empirischen Formel; ferner dienen sie als neues Hilfsmittel, um die Constitution

£ ln es Zuckers zu ermitteln (s. Bericht d. Deutsch, ehem. Gesellsch. XXIII, pag. 2122);
esonders wichtig sind aber die Hydrazone und Osazone für die Auffindung von
e uen Zuckern und zuekerähnlichen Substanzen geworden. Letztere erhält man
ßrhältnissmässig leicht durch gemässigte Oxydation der mehrwerthigen Alkohole.

. Ie älteren Versuche in dieser Richtung von Carl et, Gorup-Besanez und Dafekt
«hergehend, führen wir an, dass E. Fischer bei der Oxydation des Mannits mit

36*
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verdünnter Salpetersäure neben Fruchtzucker einen zweiten Zucker erhielt, dessen
Hydrazon schwer löslich ist, die oben erwähnte Mann ose. Mit HieschbbbgER
in Gemeinschaft weiter geführte Untersuchungen ergaben, dass die Mannose die
gleiche Structur wie der Traubenzucker besitzt, dass sie der wahre Aldehyd des
Mannits ist, während der Traubenzucker einer stereoisomeren Reihe angehört.
Seitdem ist die Mannose auch als Product des Pflanzenlebens im Salepschleim?
als Spaltungspr.oduet der sogenannten Reservecellulose, welche besonders reichlich
in der Steinnuss vorkommt, aufgefunden worden. Aehnlich dem Dulcit und Mannit
wurden auch die mehrwerthigen Alkohole mit nur 4 und 3 Kohlenstoffatomen
durch vorsichtige Oxydation in zuckerartige Producte — Erythrose und G1y c e "
rose— verwandelt und deren krystallisirende Osazone isolirt (Bericht d. Deutsch,
ehem. Gesellsch. XX, pag. 1088).

Bezüglich der Synthese des Zuckers knüpfen wir an die Bd. VI, pag. 4*
schon mitgetheilte Thatsache an, dass es E. Fischer gelungen war, das Acrole'in-
bromid durch Basen in ein zuckerartiges Product zu verwandeln. Schüttelt m an
einige Tropfen AeroleVnbromid mit stark verdünnter kalter Natronlauge, so scheidet
sich ein Harz aus und die von diesem abfiltrirte Flüssigkeit reducirt FfiHLiNG'sche
Lösung. Bei vorsichtiger Zersetzung des Bromids durch kaltes Barytwasser verläuft
die Zuckerbildung nach folgender Gleichung:

2 C 3 H4 0 Br 2 + 2 Ba (OH) 2 = C 6 H 12 0 6 + 2 BaBr 3
Acrolei'nbromid Acrose.

Die Isolirung des Zuckers gelang nur durch Ueberführung in das Osazon und
es ergab sich, dass bei obiger Reaction neben anderen noch unbekannten Pr°"
ducten zwei isomere Zucker C 6 H12 0 6 entstehen, welche E. FlSCHEE und TaFKI'
als a- und /3-Acrose bezeichneten. Diese Acrosen erhält man noch bequemer
durch Condensation der — durch Einwirkung von Brom und Soda auf Glycerm
entstehenden — Glycerose, welche schon durch verdünntes Alkali in der Kälte
vor sich geht, nach der empirischen Gleichung: 2 Ca H6 0 3 = C6 H12 0 6 .

Das a-Acrosazon ist in seinen Eigenschaften dem Glucosazon täuschend ähnlich)
es unterscheidet sich davon wesentlich nur durch die optische Inactivität. Als die
Umwandlung des Aerosazons in den entsprechenden Zucker nach der früher e f "
wähnten Methode, welche vom Glucosazon über das Oson zum Fruchtzucker
führte, gelungen war, resultirte ein gährungsfähiger süsser Syrup, welcher mi
Salzsäure Lävulinsäure lieferte und der durch Natriumamalgam in einen kystaU 1"
sirenden sechswerthigen Alkohol, den a- Acrit, übergeführt werden konnte. Dieser
a-Acrit war wieder dem Mannit so sehr ähnlich, dass ihn E. Fischer als inacti^ e
Form desselben betrachten zu dürfen glaubt.

E. Fischer deducirte nun aus dem optischen Verhalten des Lactons der
Mannonsäure, ferner des isomeren Lactons, welches Kiliani durch Anlagerung
der Blausäure aus der Arabinose erhielt, die das polarisirte Licht in verschiedenem
Sinne drehen und sich in wässeriger Lösung zu einem dritten inactiven Lacton
vereinigen, dass hier ein Analogon der Rechts- und Linksweinsäure besteht n n
demgemäss dieselbe Art von Isomerie auch in der Zuckergruppe vorhanden sein
muss. Thatsächlich gelang es ihm, aus den drei Mannonsäurelactonen durch Reductio
mit Natriumamalgam in kalter schwefelsaurer Lösung (Bericht d. Deutsch, chem-
Gesellsch. XXII, pag. 2204 und XXIII, pag. 930) die entsprechende link s "
drehende (l), rechtsdrehende (d) und inactive (i) Mannose, und durch weiter
Reduction aus diesen die drei optisch verschiedenen M a n n i t e zu erhalten. Dem
gemäss ergeben sich in der Mannosegnippe 9 verschiedene Verbindungen,
welche sich in 3 optische Reihen ordnen lassen, und izwar:

Z-Mannonsäure
(Arabinosecarbonsäure)

Z-Mannose
/-Mannit

z'-Mannonsäure

«-Mannose
«'-Mannit (or-Aerit)

^-Mannonsäure

J-Mannose
J-Mannit
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Die oben erwähnte a- Acrose gehört einer von E. Fischer aufgestellten F r u c t o s e-
gruppe an, und zwar ist sie inactive Fructose, welcher nach Obigem eine l- und
«-Fructose entspricht. Die J-Verbindung ist der gewöhnliche Fruchtzucker, das
demselben entsprechende <f-Glucoson entsteht, wie oben geschildert, aus dem
gewöhnlichen Glucosazon.

Wenn also der «' Mannit identisch ist mit dem synthetischen Acrit, und ferner
die aus Osazon regenerirte a-Acrose nichts Anderes ist als -«-Fructose, dann ist
die Synthese der natürlichen Zucker in dem Moment gelungen, in welchem der
^ebergang von der mittleren inactiven Reihe zu den Seiten-
r eihen gefunden ist.

Für die Verwandlung optisch inactiver Substanzen in optisch active hat Pastkür
zwei Methoden angegeben: die theilweise Vergährung durch Pilze oder die Spaltung
durch Krystallisation der Salze. E. Fischer versetzte eine wässerige Lösung der
synthetischen a-Acrose mit Bierhefe. Es entstand lebhafte Gährung, welche nach
zwei Tagen beendet war; die vorher inactive Flüssigkeit drehte nunmehr stark
öaeh rechts und lieferte ein rechtsdrehendes Glucosazon; sie enthielt eben die
'-Fructose, welche von der Hefe übrig gelassen wurde. Bei der i-Mannose war
die Wirkung der Bierhefe eine ganz gleiche; es wurde der rechte Theil vergohreu
lud die Z-Mannose blieb übrig. Demnach führte die Vergährungsmethode zu den
weniger interessanten Zuckern der linken Reihe.

Die natürlichen Producte gehören jedoch der J-Reihe an , und um diese zu
gewinnen, hat E. Fischer die chemische Methode eingeschlagen , welche durch
'°lgende Reactionen zum Ziele führte. Er führte den t-Mannit durch vorsichtige
Oxydation mit Salpetersäure in z'-Mannose und diese durch Bromwasser in t-Mannon-
Sa ure über. Diese letztere Hess sich nun durch das Strychnin oder Morphinsalz
"i a- und Z-Mannonsäure verwandeln, aus welchen durch Reduction die optisch
"ctiven Mannosen und Mannite erhalten wurden. Von der rf-Mannose gelangte er
aa nn über das Glucosazon zur rf-Fructose.

Der Traubenzucker ist d-Glucose, welche in der der Mannosegruppe
vs - oben) analogen Glucosegruppe folgende Stelle einnimmt:

'-Gluconsäure
'-Glucose

«-Gluconsäure
z-Glucose

(/-Gluconsäure
r/-Glucose (Trauben-

dasselbe
der

zucker).
der Traubenzucker mit der Mannose stereo-

Glucosazon liefern, so beruht die Isomerie auf
Formel mit * bezeichneten Kohlen¬nachfolgenden

Wie schon oben erwähnt, ist
isomer. Da beide Zucker
der Asymmetrie des in
s toffatoms:

CH 2 . OH. CH (OH). CH (OH). CH (OH). CH (OH). COH
_ Die directe gegenseitige Umwandlung der Mannose in Glucose ist wegen der
'uten Zersetzliehkeit der Zucker nicht ausführbar; hingegen gelingt dies bei

zugehörigen Säuren, und zwar durch Erhitzen mit Chinolin. Erhitzt manden
Gl »consäure mit Chinolin auf 140° verwandelt sie sich zum Theil in Mannon-

den gleichen Bedingungen eine erheblicheau re • umgekehrt liefert letztere unter
. enge von Gluconsäure. (Aehnlich verhalten sich Traubensäure und Mesoweinsäure zu
"ander.) Da nun Gluconsäure durch nascirenden Wasserstoff zu Traubenzucker

^dueirt wirdi r so ist nunmehr die vollkommene Synthese des
a u benzucke rs durch E. Fischer verwirklicht. In gleicher Weise gelanges ii
mm, von der /-Mannonsäure zu den optischen Isomeren der Gluconsäure und

, a Traubenzuckers zu gelangen. Demgemäss kann man nunmehr von einer der
jachsten Kohlenstoffverbindungen, dem Formaldehyd, bis zu den beiden
ichtigsten Zuckerarten gelangen.

Auf öler nunmehrigen Grundlage führt aber die Synthese noch
lß Kerarten mit. höhorem KohlenKtnff2-eha.lt. Jede der ..Ösen" kann

laar rarten mit höherem Kohlenstoffgehalt. Jede der „Ösen"
oerung von Blausäure in die um ein Kohlenstoffatom reichere Säure

weiter zu
durch An¬
verwandelt

*i
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werden; das Lacton dieser Säure wird durch Natriurnamalgani zum entsprechen¬
den Zucker reducirt. Von diesem lässt sich dann der Aufbau in gleicher Weise
weiterführen. So gelangten E. Fisches und PassmOEE bis nun aus der rf-MannOse
schon zu einer Verbindung C9 H 18 0 9 ; die Grenze des Verfahrens lässt sich noch
nicht absehen.

Um nun die zahlreichen synthetischen Producte passend bezeichnen zu können,
schlägt E. FJSCBEK eine neue Bezeichnung der Zuckerarten vor, eine Terminologie,
welche unseres Dafürhaltens wegen ihrer Einfachheit und Klarheit allgemein an¬
genommen zu werden vollsten Anspruch hat: Der Zucker wird nach der Anzahl
der Kohlenstoffatome als Triose, Tetrose, Pentose, Hexose, Heptose, Octose, Nonose
bezeichnet und die einzelnen isomeren Producte werden durch ein Vorwort, welches
die Abstammung ausdrückt, unterschieden. Bekanntlieh hat Scheibleb vorge
schlagen, die Zucker der Formel C, 2 H 32 O u als Biosen und diejenigen der Forme'
Ci8B 32 0 1(5 als Triosen zu bezeichnen. Eine Collision der beiden Bezeichnungs¬
arten wird aber nach E. Fischer leicht vermieden, wenn man dieselben combinirt,
indem man die Wörter Hexobiosen, Hexotriosen u. s. w. bildet. Für die generelle
Unterscheidung von Aldehyd- und Ketonzucker hält er nach einem Vorschlag
Arustrong's die Namen Aid ose und Ketose geeignet. Die alten Namen
Dextrose und Lävulose sind für die Benennung der jetzt bekannten optisch isomere"
Zucker in hohem Grade hinderlich. An die Stelle von Dextrose kann der alte
Name Glucose und für Lävulose der unzweideutige Name Fruetose treten.

Die bis jetzt bekannten Zuckerarten stellt E. Fischer in folgender Tabelle
zusammen:

Triosen, Glycerose (Gemisch von Glycerinaldehyd und Dioxyaceton).
Tetrosen, Erythrose (wahrscheinlich Gemenge von Aldose und Ketose).
Pentosen, Arabinose (Aldose),

Xylose,
Methylpentose: Rhamnose (Aldose).

H e x o s e n , d, I, i- Glucose ) .., |
cl, l, i- Mannose J Mannitreihe,
d, l, i- Fruetose (Ketose)
Galactose (Aldose der Dulcitreihe),
Sorbinose,

0 . } Constitution unbekannt,/?-Acrose J '
Methylhexose: Rhamnohexose (Aldose).

Heptosen, Mannoheptose 1
Glucoheptose
Galaheptose
Pructoheptose
Methylheptose: Rhamnoheptose

Octosen, Mannoctose
Glucoctose

Nonosen, Mannononose

Die meisten Heptosen, Octosen und Nonosen übertreffen durch Krystallisationsföbi^
keit der Derivate die natürlichen Hexosen. Die M a n n o.n o n o s e ist ausgezeichnet durc ^
die Fähigkeit, mit Bierhefe ebenso leicht wie der Traubenzucker zu gähren,
diese Eigenschaft fehlt den Octosen, Heptosen und Pentosen, findet sich aber be
den meisten Hexosen und der Glycerose. „Es ist also die Geschmacksrichtung de
Hefe offenbar durch die Zahl 3 und deren Multipla defmirt." E. Fischer b° flt '
dass manche der künstlichen Zuckerarten noch im Pflanzenreiche gefunden wer» 6
So ist der siebenwerthige Alkohol, welcher aus der Mannoheptose durch Reducti«
entsteht, identisch mit dem Per seit aus den Früchten von Laurus Perse
dem nach Maquenne die Formel C 7 H 16 0 7 zukommt.

Aldosen.
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Am Schluss des Vortrages: „Synthesen in der Zuckergruppe" (Bericht d.
Deutsch, ehem. Gesellsch. XXIII, Nr. 12), in welchem E. Fischer die bedeutenden
Resultate seiner Forschungen in der klarsten Weise schildert und dessen Inhalt
hier in Kürze wiedergegeben ist, erörtert er auch die Aussichten, welche der
biologischen Forschung durch die neu gewonnenen Thatsachen eröffnet wurden.

Bezüglich der Zuckerbildung in der Pflanze knüpft er an die Anschauung von
Baeyer an, wonach die Kohlensäure in den grünen Blättern zunächst zu Form¬
aldehyd reducirt und der letztere dann durch Condensation in Zucker verwandelt
wird. Bisher ist ein Nachweis einigermaassen erheblicher Mengen von Formaldehyd
'ö den Blättern nicht gelungen, und nach E. Fischer dürfte es aussichtsvoller
Se hi, dort andere Zwischenproducte der Reaction, insbesondere Glycerose, nach
°en jetzt bekannten Methoden zu suchen.

Bisher fand man in der Pflanze nur die activen Zucker der of-Mannitreihe
und es entsteht die Frage, ob sie die einzigen Producte der Assimilation dar¬
stellen, ob also die Bereitung optisch activer Substanzen ein Vorrecht des leben¬
den Organismus bildet? Doch spricht keine bisher bekannte Thatsache dagegen,
dass die Pflanze gerade so wie die chemische Synthese zuerst die inactiven
Mucker bereitet, dann dieselben spaltet UDd die Glieder der (i-Mannitreihe zum
Aufbau von Stärke, Cellulose, Inulin verwerthet, während die optischen Isomeren
anderen, bisher noch unbekannten Zwecken dienen.

In Bezug auf die Bedeutung der Kohlenhydrate als Nährstoffe wirft E. Fischer
die Frage auf, ob es nicht möglich wäre, die natürlichen Kohlenhydrate durch
künstliche Zuckerarten zu ersetzen. Die dem Traubenzucker so nahe stehende,
durch Hefe leicht vergährbare Mannose wird höchstwahrscheinlich für das höher
Wganisirte Thier ein Nahrungsmittel darstellen; andererseits kann die kleine Ver¬
änderung des Materiales schon entsprechende Veränderungen im Stoffwechsel ver¬
ursachen. Wird beim Genuss der Mannose die Leber ein neues Glycogen, die
Brustdrüse einen anderen Milchzucker erzeugen, wird der Diabetiker dieses Kohlen¬
hydrat verbrennen? Welchen Einfluss auf das Blut, auf die Fettbildung verschie¬
dener Tbiere würde der Ersatz der natürlichen Kohlenhydrate der Nahrung
durch Pentose, Heptose oder durch die leicht vergährbare Nonose nach sich
ziehen? Würden Spalt- und Schimmelpilze auf einem Nährmaterial, welches aus-
sehliesslicli künstliche Kohlenhydrate enthält, ein anderes Eiweiss wie bisher
bilden ? Könnte das veränderte Baumaterial des thierischen Organismus nicht auch
eine veränderte Architektur desselben zur Folge haben — „Veränderungen der
J1orm, welche Alles weit hinter sich lassen, was man bisher durch Kreuzung und
Züchtung erreicht hat?'' Schliesslich erwächst der biochemischen Forschung eine
Ue ue Aufgabe darin, die Verwandlungsproducte der neuen Zuckerarten — inso¬
fern s j e n icn t verbrannt würden — im Harne aufzusuchen..

Pur die reine Chemie bleibt aber bei den Kohlenhydraten selbst noch die
Arbeit übrig, die Dulcitreihe so vollkommen auszubauen, wie dies für die Mannit-
S r «ppe E. Fischer so prachtvoll durchführte. Loebiscli.

ZllCkerbathengetl sind Flores Primulae. — Zuckerbohnen sind Phaseolus-
Ar teu. — Zuckerhirse ist Sorghum saccharatum Pers.

fcUCkerbailfn ist das australische Myoporum platycarpum F. v. M. (Myo-
Porineae, Fam. der Labiatiflorae). Es sickert aus dem Stamme ein dem Guajak
•'hnliches Harz, das nach Maiden zu 47 Procent in Petroleumbenzin, zu 30 Procent
m Alkohol löslich ist.

tUCkerCOUleur heisst ein aus verschiedenen Zuckerarten durch trockenes Er-
u tzen dargestelltes Zersetzungsproduct. Im grossen Maassstabe wird Zuckercouleur
^gestellt durch Erhitzen von Stärkezucker in einem Kessel so lange, bis eine
ißkelbraune Schmelze hinterbleibt, über deren chemische Natur noch wenig be¬

kannt ist und die mit dem Namen Caramel (s. d. Bd. II, pag. 541) belegt
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wird. Durch Auflösen dieser Schmelze in wenig Wasser erhält man dann eine
tiefbraune Flüssigkeit von höchst intensivem Färbevermögen, welche zum Färben
von Bier, Essig, Weisswein, vor Allen vod Rum, Arac und anderen Liqueureu
verwendet wird. F. Fischer unterscheidet eine Spirituosen- und Kum-
couleur, welche frei von Dextrin hergestellt wird und zum Färben von Rum,
Arac, Liqueuren und Weissweinen dient, und eine Biercouleur, welche Dextrin
enthält und deshalb in alkoholischen Flüssigkeiten nur zum Theil löslich ist;
letztere dient zum Färben von Bier, Essig und Bratensaucen.

Die Zuckercouleur ist von den anderen natürlichen braunen Farben, welche
fast alle gerbstoffhaltig sind, unterschieden durch einen Mangel an Gerbstoff. Em
Nachweis der Zuckercouleur ist aber schwierig und, wo überhaupt möglich, nur
indirect zu führen. Wo die Farbe der zu untersuchenden Flüssigkeiten ^
gestattet, lässt sich die Färbung mit Zuckercouleur beim Vermischen mit Eiweiss
erkennen: reine Weine werden getrübt und das Filtrat erscheint heller, als der
ursprüngliche Wein war; gefärbte dagegen behalten ihre gelbe Farbe. Das Eiweiss
muss frisch und mit gleichem Volumen Wasser, dem 10 Procent Alkohol beige¬
mischt sind, verdünnt sein (Elsner). Nach Amthor verfährt man zum Nachweis
von Couleur in Wein und Spirituosen folgendermaassen: lOccm der Flüssigk 6"
werden in einem engen, hohen Cylinder mit 30—50 g Paraldehyd (je Dach Inten¬
sität der Färbung) und so viel absolutem Alkohol versetzt, bis sich die Flüssig¬
keiten mischen. War Caramel vorhanden, so hat sich nach 24 Stunden am Boden
des Gefässes ein bräunlichgelber bis dunkelbrauner, festhaftender Niederschlag
abgesetzt. Man giesst die überstehende Flüssigkeit ab, wäscht zur Entfernung des
Paraldehydes mit etwas absolutem Alkohol nach und löst den Niederschlag in
heissem Wasser. Filtrirt und auf 1 ccm eingeengt, kann man aus der Intensität
der Färbung auf die Menge des vorhandenen Caramels schliessen. Flüssigkeiten
mit sehr geringen Caramelmengen müssen über Schwefelsäure concentrirt, filtrirt
und dann wie oben verfahren werden.

Die Zuckercouleur des Handels ist bisweilen arsenhaltig gefunden worden, wes¬
halb das Product daraufhin zu untersuchen ist, Ganswindt.

ZllCkerham. So bezeichnet man den bei der Zuckerharnruhr — Diabetes
mellitus — entleerten Harn, welcher sich durch manche schon ohne chemische
Untersuchung wahrnehmbare Eigenschaften vom normalen und bei vielen anderen
krankhaften Zuständen auftretenden Harn unterscheidet. Eine reichliche Menge
des Harns bei hohem specifischem Gewicht und blasser Färbung desselben las 3'
von vornherein auf das Vorkommen von Zucker im Harn schliessen. Werden 3—"
Harn täglich mit einem spec. Gew. von 1.002—-1.006 entleert, dann handelt es
sich bestimmt nur um den sogenannten Diabetes insipidus (s. Diabetes), wem1
aber das hohe spec. Gew. 1.025—1.030 bei solcher Harnmenge vorbanden ist)
dann rührt dieses gewiss von dem im Harn befindlichen Zucker her; ist de»'
Untersuchenden die Harnmenge unbekannt, so muss er aus der blassen Färbung
allein im Zusammenhange mit hohem spec. Gew. die Vermuthung auf Zucke 1
stellen. Wenn auch im diabetischen Harn sowohl die stickstoffhaltigen Aussehe 1'
dungsproduete Harnstoff, Harnsäure, Kreatinin und ebenso die Farbstoffe absoW
stets vermehrt sind, so sind sie doch wegen der grossen Flüssigkeitsmenge, ml
der sie ausgeschieden werden, in der einzelnen Harnprobe procentisch verminder ,
und so kommt es, dass hier blasse Farbe mit hohem spec. Gew. einhergeh •
Enthält der diabetische Harn 5 Procent Zucker, dann fühlt er sich auch klebrig am
bei geringerem Zuckergehalt hinterlässt er beim Verdunsten einen klebrigen Rück¬
stand, der süss schmeckt. Auf Hogarth's berühmtem Kupferstich „Das Oonsiuu
der Aerzte" sieht man, wie einer der Medici den Finger von der Urinflasc
zum Munde führt. Mittelst chemischen Nachweises wird ein Harn leicht »
zuckerhaltig erkannt, wenn er nur ein halbes oder etwas weniger als ein ßa '^
Procent Zucker enthält. Schwerer wird der Nachweis, wenn die Menge

des
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Zuckers nur wenige Zehntel oder gar nur Bruchtheile eines Zehntelprocentes be¬
fragt. Wegen der Reductionsfähigkeit einiger normaler Bestandtheile des Harnes,
uer Harnsäure, des Kreatinins, der Glycuronsäure, reducirt auch normaler zucker¬
freier Harn durchschnittlich so stark wie eine 0.2procentige Traubenzuckerlösung;
gelbst eine geringe Eechtsdrehung des Harnes kann nicht nur von Traubenzucker
a Uein, sondern von freier Glycuronsäure im Harn herrühren; andererseits können
selbst optisch inactive Harne oder selbst linksdrehende Traubenzucker enthalten,
'uäem die durch den letzteren bedingte Eechtsdrehung durch die liuksdrehende
^'genschaft der Glycuronsäureverbindungen (die freie Säure dreht rechts) aus¬
geglichen oder übercompensirt wird. Einen sicheren Beweis, dass die geringe
re 4ucirende Eigenschaft eines Harnes von seinem Gehalt an Zucker herrührt,
er reicht man nur mittelst der Gährungsprobe. — S. bei Glycose, Bd. IV,
Pag. 666 u. f.

Noch ist aufmerksam zu machen, dass man bei der Untersuchung eines normal
gefärbten, in normaler Menge entleerten, kein sehr hohes specifisches Gewicht
Ze igenden Harnes manchmal ebenfalls ziemlich viel Zucker findet. In solchen
fällen handelt es sich um einen vorübergehenden oder um einen beginnenden
j-^abetes mellitus; um solche Fälle nicht zu übersehen, mache man sich bei der
Untersuchung eines Harnes zum Gesetz, stets auf die Gegenwart von Zucker zu
prufen. L o e b i s c h.

ZuckemaChweiS, s. Glycose, Bd. IV, pag. 666, Eohrz ucker, Bd. VIII,
Pag. 600 und Saccharimetrie, Bd. VIII, pag. 654.

ZuckerpOlarisatiOtl, s. Glycose, Bd. IV, pag. 669 und S a ccharim eter,
ßd - VIII, pag. 654.

Zuckerreagens. Matthieu-Plessy hat ein neues Eeagens für Eohrzucker,
Traubenzucker und Pyrogallussäure dargestellt, und zwar durch Schmelzen von
^ Th. Ammoniumnitrat und Zufügen von 34 Th. Bleinitrat mit 21 Th. Blei-
"ydroxyd. Das Eeagens schmilzt bei 105° und gibt mit Glycose eine kirschrothe,
^'t Rohrzucker eine milehkaffeeähnliche und mit Pyrogallussäure eine chromgrüne
F arbung.

tUCkerrOhr ist Sacchartnn officinarum L. : die wegen ihres reichen Zucker¬
gehaltes in den Tropen (zwischen 30° s. Br. und 35° n. Br.) cultivirte Art der
«attung Saccharum , welche in ungefähr einem Dutzend Arten im tropischen
Asien vertreten ist. Es sind ausdauernde, sehr grosse Gräser mit reich verzweigten

bithenrispen. Die Aehrchen tragen am Grunde lange, weisse, seidenartige
ttaare, sind 2blüthig, aber nur die obere Blüthe ist vollständig und zwitterig.

Das Zuckerrohr hat ein kurzgliederiges, stark bewurzeltos Ehizom, aus dem
Mehrere gedrängt stehende, bis 4 m hohe und 4 cm dicke, cylindrische Halme
JjUt 1.5 m langen Blättern entspringen. Die Halme haben keine vorspringenden
Quoten, eine harte, glatte und kahle Binde und ein saftiges Mark. Die Blätter
lud breit lineal, zugespitzt, mit nur am Grunde geschlossener Scheide, am Eande
°narf gezähnelt, mit kielförmig vortretendem Mittelnerv. Die Eispe ist bis 60cm
a Qg, ihre herabgebogenen, gegliederten Aeste sind sehr zerbrechlich, die Aehr-
* en von den Seidenhaaren überragt.

Man zieht das Zuckerrohr aus Stecklingen und schneidet die zum Pressen
stimmten .lahrestriebe vor der Blüthe. Eine Plantage ist durchschnittlich 30 Jahre

er fragsfähig.

Zuckersäure, C 6 H 10 0 8 = C 4 H 4 (OH) 4 . (COOH) ä , ist ein Oxydationsproduct
,.^ 8 Zuckers, der Glycose und des Milchzuckers, wenn dieselben bei einer 60° nicht
* ersteigenden Temperatur mit Salpetersäure von 1.27 spec. Gew. erwärmt werden.

*e zweibasische Säure ist amorph und gummiartig und erstarrt im Vacuum über
ea Wefelsäure zu einer spröden Masse, welche aber an der Luft sofort wieder

1
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Wasser anzieht und klebrig wird ; sie i>t sehr leicht löslich in Wasser und Alkohol,
schwer in Aether. Mit Hasen bildet sie neutrale und saure Salze; durch Behandeln
mit Salpetersäure wird sie in Weinsäure, Oxalsäure und Traubensäure umge¬
wandelt. Ammoniakalische Silberlö-ung wird durch Zuckersäure unter Spiegel"
bildung reducirt.

Neuerdings haben Gaxs, StOXB & TOLLENS festgestellt, dass bei passendem
Verhältniss von Kohlehydrat zu Salpetersäure von 1.15 spec. Gew. (meist 1 •"6)
aus Dextrose, sowie allen Kohlehydraten, welche Dextrose bei der Hydrolyse
liefern, eine Säure von den Eigenschaften der Zuckersäure entsteht, welche
als saures znckersaures Kalium und zuckersaures Silber gewonnen und
durch den Silbergehalt des letzteren identificirt werden kann. Andererseits wiesen
dieselben nach, dass aus je 5g Lävulose, Galactose, Sorbose, d. h. der er¬
hältlichen Glycosen, sowie Arabinoso sieh kein zuckersaures Silber
isoliren lässt.

Diese Bildung von zuekersaurem Silber aus 5 g Substanz kann als eine brauch¬
bare analytische Reaction auf Dextrose betrachtet werden, wenigstens so lange,
bis gefunden wird, dass ein anderes, bis jetzt nicht darauf untersuchtes Kohle¬
hydrat, welches keine Dextrose enthält, ebenfalls Zuckersäure liefert.

Die Verfasser haben aus 5 g Baflinose auf diese Weise zuckersaures Silber h er "
gestellt, ebenso auch aus (heiss bereitetem) Salepschleim und somit zugleich nach¬
gewiesen, dass aus letzterem bei der Hydrolyse Dextrose entsteht (vielleicht a u8
beigemengter Stärke). Ganswindt.

ZUCkerSäUre des Handels = Acidttm oxalicum.

Zuckerstoffe, Süssstoffe = Zucker.
ZUCkertinCtUr, eine Lösung von 2 Th. Zuckercouleur in je 1 Th. Spirit uS

und Wasser.

Zuckervanillinsäure, CU H W Ö S +II 2 0, ist ein Glycosid, welches sich b ei
der Oxydation von Coniferin mit Kaliumpermanganat bildet; es sind feine p ris "
matische Krystalle, welche bei 100° ihr Krystallwasser verlieren und bei 21"
bis 212° schmelzen; es löst sich schwer iu kaltem, leicht in heissem Wasser uB d
in Alkohol, gar nicht in Aether. Es zerfällt durch Behandeln mit Emulsin, sowie
beim Kochen mit Säuren, in Vanillin und Zucker. Nach Hilgee's Meinung ist eS
nicht ausgeschlossen, dass die Umwandlung des Ooniferius in Vanillin so erfolg 1'
dass zuerst Zuckervanillmsäure gebildet wird, welche dann sich weiter spalte 1-
Die Zuckervauilliusäu-re bildet mit den Basen leicht lösliche Salze, nur das Bleis» 1 '
ist unlöslich.

Zuckerwage = Saccharometer.
Zuckungsgesetz. Die quergestreifte und auch die glatte Musculatur des

Thierkörpers lässt bei der Einwirkung der verschiedenen, die Contraction ode
Zuckung auslösenden Beize eine eigenartige Gesetzmässigkeit erkennen, welcß
namentlich für die Einwirkung des elektrischen Reizes gut. erforscht und a
Zuckungsgesetz bekannt ist. Im Allgemeinen tritt am quergestreiften normale
Muskel beim Stromschluss schwacher conslanter galvanischer oder Kettenström
nur am negativen Pole (Kathode) Zuckung ein (Ka S Z), während beim Oeffne
des Stromes die Zuckung am positiven Pole (Anode) erfolgt (AnOZ); erst bei
wesentlicher Verstärkung des Stromes tritt auch KaOZ und AnSZ ein. y*
Zuckung selbst hat unter normalen Verhältnissen stets den Charakter des Wj*
artigen, sehr raschen. Die Erregbarkeit des quergestreiften Muskels des Mensehe
ist (bei percutaner Anwendung) für den unterbrochenen, inducirten Strom £ r8ss5j
als für den Kettenstrom. Unter pathologischen Verhältnissen, namentlich
Durchschneidung oder Erkrankung des motorischen Nerven oder hei M uS
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Krankheiten selbst, treten bestimmte Veränderungen des Zuckungsgesetzes ein,
die für die Erkennung und Behandlung des Leidens (Muskeldegeneration) von
Wichtigkeit sind. Zunächst tritt ein ausgesprochenes Sinken der Erregbarkeit für
den unterbrochenen elektrischen Strom ein, das sich nach einiger Zeit bis zum
völligen Erlöschen derselben steigert. Für den galvanischen Strom tritt anfangs
eine erhebliche Erregbarkeitssteigerung ein, die sich bald mit qualitativen Aende-
rungen der Zuckungsform und des Zuckungsmodus verbindet. Die blitzförmige
^ontraction des normalen Muskels weicht nämlich einer langgezogenen, die viel¬
lach geradezu in eine Dauercontraction während des Stromschlusses übergeht
(tonische Contraction). Die qualitative Aenderung des Zuckungsgesetzes manifestirt
s ich darin, dass die AnSZ anwächst, und endlich sogar An SZ > KaSZ. Dasselbe
gilt auch umgekehrt für die KaOZ, die schliesslich grösser als AnOZ wird.
Uamit tritt eine völlige Umkehr des normalen Zuckungsgesetzes, die sogenannte
Entartungsreaetion degenerirender Muskel, ein. Eine schwache AnSZ
ls t gewöhnlich das letzte Lebenszeichen des entarteten Muskels. Es ist eine inter¬
essante , von Biedermann gemachte Beobachtung, dass glatte Muskeln schon
unter normalen Verhältnissen AnSZ und KaOZ, also ein der „Entartungsreaction"
quergestreifter Muskel sehr nahestehendes Verhalten, zeigen. Löwit.

Züchtung, s. Bacteriencultur, Bd. II, pag. 87 ff.
Züllichauer Pflaster, s. Bd. iv, pag. 26.
tUndwaaren. Den Griechen und Römern waren zum Zwecke der Feuer¬

erzeugung drei Methoden bekannt. 1. Das Schlagen von Stein gegen Stein oder
S'egen Eisen, 2. das Aneinanderreihen von Hölzern und 3. die Benutzung von
-ßrennspiegeln. Letztere dienten indessen nicht dem gewöhnlichen Gebrauche,
sondern wurden nur zu besonderen Gelegenheiten (u. A. zu Zwecken des Cultus)
benutzt. Steinfeuerzeuge sowohl wie Reibehölzer werden von den Schriftstellern
des Alterthums unter dem Namen -\jozl7. beschrieben, doch benützten die Griechen
111 der Regel nur die Reibhölzer, während die Römer beide, aber öfter die Stein-
reuerzeuge gebrauchten.

Stahl und Stein blieben bis an den Anfang dieses Jahrhunderts die wichtigsten
Hilfsmittel zur Feuererzeugung. Von 1825 an etwa datiren die erfolgreichen
/'ersuche, chemische Feuerzeuge, deren ursprünglichste Form die sogenannten
^yrophore (s. Bd. VIII, pag. 415) waren, darzustellen.

Im Jahre 1823 erfand Doebereiner, Professor in Jena, das nach ihm genannte
~>OEBEHEiNER'scheFeuerzeug, welches darauf beruht, dass Wasserstoffgas bei
^erührung mit Platinschwamm an der Luft entzündet wird. (S. Bd. III, pag. 518)
u iese zur damaligen Zeit einen sehr bedeutsamen Fortschritt darstellenden Feuer¬
zeuge sind gegenwärtig in Deutschland fast ausser Gebrauch gekommen, in Frank¬
en aber unter dem Druck des Zündholzmonopols noch ziemlich verbreitet. Ihr

wichtigster Mangel besteht darin, dass sie nur stationär, nicht transportabel sind
"nd ausserdem leicht versagen.

Etwa um die uämlicheZeit (1815-—1830) tauchten die sogenannten CoNGREv'schen
'üiidhölzer au f, zu deren Fabrikation wohl Behthollet die Anregung gegeben
atte. Dieselben waren 1815 in Berlin bereits als „Stipphölzer" bekannt und

Wurden 1831 von Stephan Römer in Wien fabrikmässig dargestellt. Sie bestanden
u Hölzchen, welche zuerst geschwefelt waren und über der Schwefelung ein

^•opfchen aus einer Mischung von 1 Schwefel, 3 chlorsaurem Kali uebst etwas
Ummischleim besassen. Benetzte man diese Köpfchen mit etwas concentrirter
ehwefelsäure, so erfolgte die Zündung, und zwar dadurch, dass durch die Ein¬

wirkung der concentrirten Schwefelsäure auf das Kaliumchlorat Chlorperoxyd
*O s (Cl 2 0 4) in Freiheit gesetzt wurde, welches den vorhandenen Schwefel unter

1euererseheinung oxydirte. Dass diese Hölzer noch ziemlich unbequem waren,
Ie gt anf der Hand, besonders war der Umstand lästig, dass man stets con-

J
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centrirte Schwefelsäure zur Verfügung haben musste, um sie zu entzünden. D ie
Schwefelsäure blieb immer ein unangenehmer Begleiter in der Tasche, auch wenn,
wie dies schliesslich geschah, man sie von Asbest aufsaugen Hess. Die CongrE v "
schen Hölzer erfuhren daher eine Verbesserung in den sogenannten

Prometheans. Dieselben kamen aus England in den Handel. Ein Gemisch
von Zucker, chlorsaurem Kalium und Gummi war als Teig in ein dünnes, unten
geschlossenes Röhrchen von Papier gefüllt, welches ein kleines, an beiden Seiten
zugeschmolzenes, concentrirte Schwefelsäure enthaltendes Glasröhrchen barg, das
im Innern der Masse lag. Zerdrückte man dasselbe zwischen zwei harten Körper 11!
so trat Entzündung ein. Natürlich war es in erster Linie der hohe Preis,
welcher der allgemeinen Einführung dieser complicirten Feuerzeuge hinderlich war,
zudem war man dazu gelangt, die ersten wahren Streichzündhölzer z u
schaffen.

Die ersten Streichzündhölzer hatten eine Zündmasse von chlorsaure m
Kalium, Schwefelblumen, Schwefelantimon u. s. w., und wurden auf einem Stückchen
Glaspapier durch Reibung entzündet. Auch sie waren von Mängeln nicht frei, nament¬
lich waren sie nach heutigen Begriffen nicht gerade leicht und sicher entzündlich,
weshalb man versuchte, eine leichter entzündliche Substanz zu verwenden, wobei
man schliesslich auf den Phosphor kam.

Die Phosphorzündhölzer. Wer der eigentliche Erfinder derselben war;
lässt sich nicht ermitteln. Nach Moldenhauee wäre die Idee, Phosphor z°
Feuerzeugen zu benützen, gar nicht so neu gewesen. Er selbst hat schon zu
Anfang des 19. Jahrhunderts auf Jahrmärkten bei Taschenspielern und Raritäten¬
krämern Phosphorzlindhölzer als Curiosität gesehen. Jedenfalls tauchte die Ide e
etwa um 1832 herum von verschiedenen Seiten auf.

In Deutschland wird als Erfinder gewöhnlich der 1857 im Irrenhause verstorbene
Jakob Ludwig Kammeeeb angesehen. Verdienste nm die Fabrikation, beziehungs¬
weise Verbesserung der Zündhölzer haben sich erworben: Dr. MoldenhaüEB,
Stephan Romee, Ludwig Anton, Dr. Boettsee.

Die ersten dieser Pbosphorzündhölzchen hatten noch grosse Mängel. Die aUI
die geschwefelten Hölzer getunkte Masse war in der Weise dargestellt, dass
man mit 4—5 Th. dicken Gummischleimos, der auf 40—50° erhitzt war, 1 Th-
Phosphor emulgirte und darauf vorsichtig eine entsprechende Menge chlorsaure Q
Kaliums zumischte. Die Hölzer entzündeten sich mit lautem Knall und die
brennende Zündmasse sprühte nach allen Seiten fort. 1837 ersetzte J. PeesHEI'
in Wien das chlorsaure Kalium in den Phosphorzündhölzern durch Bleisuperoxy 1̂

später durch das sogenannte „Gemenge". An Stelle des zuerst benützten GuW 711
arabicum wurden Dextrin (1843) und Leim benutzt. Der Phosphorgehalt der
Hölzer wurde heruntergesetzt, die mechanischen Vorrichtungen so weit vervou
kommnet, dass die Fabrikate ein gefälliges Aussehen hatten. Um das Anziehe
von Feuchtigkeit zu verhüten (für den Export) und um den Phosphorgeruch zl
verdecken, wurden die Hölzer mit wasserdichten, beim Verbrennen wohlriechenden
Lacken versehen.

Die Erkrankungen, welchen die in den Phosphorzündholzfabriken beschäftigt 6
Arbeiter ausgesetzt waren, sowie die Giftigkeit der Hölzer selbst waren die Ver¬
anlassung zu umfassenden. Versuchen, den giftigen Phosphor durch eine mindei
giftige Substanz zu ersetzen, Bestrebungen, an denen sich damals die bedeutendste!
Chemiker betheiligten. Aus diesem edlen Wettstreite ging schliesslich das sogenannt
(schwedische) Sicherheitszündholz als Sieger hervor, welches Aussicht hat, ein
geraume Zeit als das ideale Feuerzeug zu fungiren, bis es vielleicht einmal dure
ein elektrisches Feuerzeug abgelöst wird.

Jedes Streichzündholz besteht im Wesentlichen aus drei Theilen, nämlich-
1. Dem eigentlichen Holz, welches Holzdraht genannt wird. 2. Der Zun
masse. Dieselbe hat die Bestimmung, die Entflammung zu veranlassen, ist an
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n ieht geeignet, das Entzünden des Holzes selbst zu bewirken. Deshalb ist 3. eine
Art Zwischenschicht vorhanden, die Ueb ertr agungsm a sse, welche durch die
^'indmasse entzündet wird und nun ihrerseits so viel Wärme erzeugt, dass schliesslich
üer Holzdraht in Brand geräth. Daneben werden zu betrachten sein etwa vor¬
handene Reibflächen und die Verpackung.

Der Holzdraht. Die ersten Zündhölzer waren auch im Holze selbst sehr
Primitiv. Sie waren in ziemlich ursprünglicher Weise durch Spalten von Holz-
Klöteehen gewonnen und hatten ein Aussehen, wie die heute noch in Frankreich
erzeugten Monopolschwefelhölzer, balkenförmige Gebilde, an welche der verwöhnte
fremde sich nur höchst ungern heranwagt. Als Material benutzte man ursprünglich
^»schliesslich Nadelhölzer, seit 1860 auch die weicheren Laubhölzer, namentlich
d as Pappelholz.

Die Herstellung des Holzdrahtes erfolgt gegenwärtig nicht mehr durch Hand¬
arbeit, sondern durch Maschinen, welche den Holzdraht entweder durch Hobeln
oder durch Spalten erzeugen. Der Holzdraht wird entweder direct in der Grösse
dargestellt, welche das fertige Zündholz haben soll, oder es werden Drähte von
etwa 1 m Länge hergestellt, welche später durch besondere Vorrichtungen in
üölzer von entsprechender Länge zerschnitten werden. Für billigere Zündhölzer
Verwendet man in der Regel Fichtenholz, für bessere Sorten das Holz von
" a ppeln, namentlich dasjenige der Zitterpappel, Espe, Aspe (von Populus
"'emulaj, daneben wird auch Holz von Kiefern, Linden und Birken verarbeitet.
Die schönsten, weissen Drähte gibt das Aspenholz, von den Nadelhölzern die
^ >ehte, dann die Tanne und in letzter Linie die Kiefer. Erste Bedingung für
ernen guten Draht ist, dass das zu verarbeitende Holz geradspaltig, astfrei und
einjährig ist. — Grössere Fabriken stellen sich ihre Holzdrähte selbst dar,
feinere Fabriken beziehen Holzdraht fertig aus Etablissements, welche in holz-
1-eiehen Gegenden, z.B. in Ostpreussen, Schlesien, Böhmen, Bayern, Schwarzwald,
ungerichtet sind.

Der Querschnitt
?e rippt. Der meiste
(Wen eben die

Das Tunken der Hölzer geschab ursprünglich in der Weise, dass der
Arbeiter jedes einzelne Holz in die Masse eintauchte und zum Trocknen mit dem
'^getunkten Ende in flache Sandkästen einsteckte. Später umwickelte man ganze

"üudel von Holzdrähten mit Bindfaden, tunkte die Bündel in den Schwefel ein
•Da verhinderte durch Rollen mit der Hand, dass die einzelnen Hölzer an einander
Rieben blieben. Nachdem der Schwefel fest geworden war, wurde ein schwacher
J Qndkopf aufgetunkt und das ganze Bündel zum Trocknen aufgehängt. Solche
'olzer, welche keinen sehr vollendeten Eindruck machen, werden „B tisch el-

«ölzer" gezäunt.
Ein wesentlicher Fortschritt war die Einführung der Tunkrahmen (Fig. 73). In das

^ntertlieil a sind zwei metallene Fiihrungsstangen eingelassen, welche in gewissen
abständen Löcher zur Aufnahme eines Vorsteckbolzens haben. In die Führungs-
■taugen lassen sich die mit flachen Rinnen versehenen (ähnlich den Schneiden

er Pillenmaschine) Holzleisten e cinpas-en, welche wohl auch mit Stoff überzogen
Jn<l, um die Hölzehen nicht zu beschädigen. In einen solchen Rahmen lassen
lc o eine grosse Anzahl dieser Leisten einlegen. Bei der Handsteekarbeit
erden die einzelnen Leisten in den Rahmen eingesetzt und nun in jede Ver-

'efung ein Hölzchen eingelegt. Sobald eine Leiste voll ist, wird eine andere,
e aufgelegt. Auf den gefüllten Rahmen wird dann das starke Verschlussholz h

der Holzdrähte ist entweder rund
Holzabfall ergibt sich natürlich bei

Kanten völlig weggenommen werden
Tunken der Hölzer geschab ursprünglich in

oder kantig oder flach-
den runden Hölzern, bei

müssen.

^gelegt,
Ko 'zens d

gewissen Druck angezogen und durch Vorstecken des

!,,(,

mit einem
fixirt.

Gegenwärtig erfolgt das Einlegen der Holzdrähte fast ausschliesslich mittelst
sehr sinnreich construirten Einlegemaschinen, wie sie Fig. 74 zeigt.

i

' fl

■W
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Auf dem Gestelle G sitzt die Rostplatte n, mit welcher der durch Charniere
bewegliche Rost K genau correspondirt. Der Kasten c ist mit Holzdrähten gefüllt,
welche senkrecht zu seinem Boden stehen und durch ein Gewicht nach unten
ziemlich in dem Maasse nachgeschoben werden, als durch das Einlegen Holzdraht
verbraucht wird. Der Kasten d enthält zwei congruente Siebplatten, welche so
übereinander stehen, dass bei horizontaler Lage des Kastens ein Hölzchen durch
die Sieblöcher hindurchfallen kann. Die Löcher müssen daher genau übereinander
stehen. Zwischen beiden Platten findet sich noch eine dritte, gleichfalls con¬
gruente , welche aber so verschoben werden kann, dass die Löcher der beiden
äusseren Siebplatten durch sie verdeckt werden.

Um nun einen Rahmen zu füllen, bringt man denselben (o) auf die Rost¬
platte n und dreht die Kurbel b. Dadurch schieben sich zwischen je 2 Leisten
des Rahmens die Zähne von g ein, die einzelnen Leisten stehen in der Entfernung
der Roststäbe und sind zur Aufnahme von Holzdraht bereit. Man legt jetzt das
Gitter k über den Rahmen (die Stäbe des Gitters und des Rahmens kreuze 11
sich im rechten Winkel), vereinigt den Kasten d mit c und legt beide gemeinsam
auf das bereits horizontal gelegte Gitter h. Wird jetzt die Kurbel E einig' e

Fig. 73.

--ja

mmo

Male in Bewegung gesetzt, so wird der Kasten c, d in auf- und niedergehende,
rüttelnde Bewegung versetzt. Dadurch rüttelt sich in jedes Loch der Siebpl*^ 6
ein Hölzchen ein. Stellt man nun nach dem Aufhören der Rüttelbewegong d' e
mittlere Siebplatte so ein, dass die Löcher aller drei Siebplatten genau übereinander-
stehen, so fällt durch jedes Loch ein Hölzchen in den Rahmen und bleibt senk¬
recht stehen, weil es von den sich kreuzenden Stäben des Rahmens und des Gitters ff
festgehalten wird. Nachdem c, d wieder in verticale Lage zurückgeklappt lSt; '
dreht man die Kurbel g in umgekehrter Richtung wie vorher; dadurch schieben
sich die vorher auseinander gesperrten Leisten wieder zusammen, die Hölzchen
dabei einklemmend. Man gibt noch mit der Kurbel einen nicht zu kräftige
Druck, fixirt den Rahmen durch Vorstecken der Nägel und die Maschine 18
zum Einlegen eines weiteren Rahmens fertig. In einen Rahmen werden je nac
der Grösse 2000—5000 Hölzchen eingelegt. Mit einer Maschine, welche von
einem Arbeiter und einem Jungeu bedient wird, lassen sich in einem T-a ?
500—600 Rahmen einlegen. Die fertig eingelegten Rahmen werden in Etagen
wagen, welche etwa 15—20 Rahmen aufnehmen können, eingeschoben und ai
Wagen von dort nach der Tunkerei gefahren. ..

Das Tunken der in dem Rahmen eingespannten (oder zu Bündeln vereinigte ,
Hölzchen geschieht in zwei Operationen. Zunächst müssen die Hölzchen eine
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Üeberzug von sogenannter Uebertragungsmasse (s. vorher) erhalten. Als
solche werden in erster Linie Schwefel, dann Paraffin, auch Stearin oder Gemische
v on Stearin oder Harz (Colophonium, bei theueren Sorten auch Benzoe, Tolu-
na rz u. s. w.) angewendet. Der Tunker steht vor einem Herde, in welchen zwei
viereckige Pfannen, etwas grösser als die zu tunkenden Rahmen, eingelassen sind.

Fig. 74.
*■

1

JJie direct vor ihm befindliche ist ilach, etwa t — 2 cm tief und steht in einem
°andbade. Die dahinter befindliche ist erheblich tiefer und wird direct von der
Neuerung bespült. Die letztere Pfanne dient als Vorrathsgefäss für den geschmolzenen
Schwefel (beziehungsweise des Paraffin etc.), die erstere zum Tunken der Hölzer
Un(l diese vordere wird aus der hinteren Pfanne immer nur mit so viel ge-
schmolzenem Schwefel etc. angefüllt, als der Höhe des gewünschten Ueberzuges
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entspricht. Der Tunker ergreift den Rahmen, setzt ihn — das zu tunkende Ende
der Hölzchen nach unten — auf eine geheizte Ofenplatte und schlägt nun mit einem
planen Holzbrett auf die in Reihe und Glied eingespannten Hölzer, um ihre unteren
Enden in eine Ebene zu bringen. Während dieser Zeit werden die unteren Enden bis
zum leichten Ankohlen erwärmt, so dass sie die Uebertragungsmasse gut annehmen.
Der so vorbereitete Rahmen wird nun mit den vorgewärmten Enden der Hölzchen
in die Pfanne eingetaucht, nach 2—3 Secunden herausgenommen, und der Ueber-
schuss an Schwefel oder Paraffin etc. durch eine kurze, schleudernde Bewegung
in die Pfanne zurückgebracht. Der fertige Rahmen kommt wieder in den Wagen
und ein anderer an die Reihe.

Beim Schwefeln und Paraffiniren ist wichtig, dass der Tunker der geschmolzenen
Masse die richtige Temperatur gibt, wodurch viel gespart werden kann und das
Fabrikat ein gefälliges Aussehen erhält. Wird der Schwefel nicht hoch genug
erwärmt, so bleibt zu viel an den Hölzern hängen, wird er zu hoch erhitzt, so
wird er später krystallinisch, was bei den fertigen Hölzchen nicht gut aussiebt-
Wird Paraffin zu niedrig erhitzt, so bleibt zu viel an den Hölzern hängen und
der Ueberschuss dringt später in den Zündkopf ein und macht ihn unbrauchbar.
Wird es zu hoch erhitzt, so verdampft sehr viel, eventuell kann auch Entzündung
eintreten, welche dann sofort durch Auflegen eines stets zur Hand befindlichen
eisernen Deckels zu löschen ist. Bei paraffinirten Hölzehen soll jedenfalls nicht
so viel Paraffin aufgetragen sein, dass man beim Schaben mit dem Fingernagel
deutliche Blätter abschaben kann.

Die mit Uebertragungsmasse versehenen Hölzchen werden später mit Züno>
masse versehen. Hierzu dient ebenfalls eine gleiche, flache Pfanne, wie zum
Schwefeln. Die Zündmasse wird in der Höhe, welche der Kopf haben soll, ein¬
gegossen, glatt gestrichen und nun die geschwefelten, paraffinirten etc. Hölzchen
eingetaucht, wenige Augenblicke darin belassen und nur der Rahmen heraus
gehoben. Die Form des Kopfes hängt von der Höhe der Tunkschicht ab. Lein)
massen werden übrigens warm getunkt (durch Erwärmen im Wasserbade), Gummi
und Dextrinmassen kalt.

Die Zund massen. Aus den Zündmassen werden die Zündköpfe der Streich¬
hölzer, also diejenigen Theile gebildet, welche später die Entzündung der Hölzer
bedingen sollen. Dies setzt also voraus, dass die Zündmassen leicht entzündliche
oder entzündbare Substanzen enthalten müssen, was mit einer gewissen Ein¬
schränkung auch der Fall ist.

Nach ihrer Zusammensetzung kann man die Zündmassen gegenwärtig '
phosphorhalt ige und ph o sp h orfr eie eintheilen. und zwar ist hier unte
Phosphor stets der gelbe Phosphor zu verstehen. — Ausser den entzündbare' 1
Stoffen enthalfen die besseren Zündmassen noch solche, welche mehr oder minde
leicht Sauerstoff abgeben, z. B. chlorsaure Salze, chromsaure, salpetersaure Salze,
Superoxyde, wie Blei-, Mangan-, Baryumsuperoxyd, endlich Stoffe, welche zuglei"
die Reibung beim Anstreichen vermehren und die Verbrennung der Zündmass
verlangsamen. Grundregel für die Fabrikation ist es nun, möglichst reine Chemi
kalien zu verwenden, weil die Verunreinigungen meist hygroskopische Eig' e
schaffen haben, die einzelnen Substanzen an sich in höchst fein pulverisirw
Zustande zu verwenden und die Vertheilung und Mischung durch sorgfältige
Mahlen noch nach Möglichkeit zu steigern. Als Bindemittel dienen Leim, Dextrin
und Mischungen von Gummi und Traganth.

I. Phosphorzündmassen. Dieselben werden in der Weise herges ,cllt,

dass man zunächst durch Maceration eine steife Auflösung des KlebstoffVs bereite ,
diese erhitzt, in die noch heisse Masse die abgewogene Menge Phosphor bringt un
letztere durch Rühren in feine Vertheilung bringt, was in grossen Mörsern dur
hölzerne Keulen mit der Hand, aber auch mit besonderen Maschinen gesehen
kann. Alsdann werden die übrigen Bestandtheile der Masse in höchst
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geschlämmtem oder gepulvertem Zustande zugemischt und die Masse ist tankfertig.
Nachstehend einige Vorschriften zu Phosphormassen.

Phosphor . . . 4.5 Th.
Dextrin .... 12 „
Wasser .... 7 „
Gemenge *J ... 60 „

Phosphor ... 5 Th.
Senegalgummi . .15 „
Chlorsaures Kali .15 „
Glaspulver ... 10 „
Ultramarin ... 5

Phosphor .
Dextrin .
Wasser .
Gemenge .

Leim .
Gummi
Phosphor .
Salpeter .
Kreide
Englischroth

4
12

7
48

9
1
5.5

Th.

Th.

6
12

3

Gegenwärtig werden auch die Massen für die billigeren Zündhölzer mit Anilin¬
farben , Ultramarin und anderen färbenden Substanzen gefärbt. Die theureren
Porten, wie sie besonders in Oesterreich fabricirt werden, erhalten Ueberzüge
V°Q meist wohlriechenden, bisweilen auch gefärbten Lacken.

Line besondere Specialität sind die sogenannten metallisirton Hölzer. Dieselben
werden in der Weise erzeugt, dass die getrockneten Zündköpfe, welche stets
er heblicho Mengen von Bleiverbindungen enthalten, mit etwas Wasser ganz schwach
angefeuchtet werden, worauf man die Hölzer der Einwirkung von Schwefelwasser¬
stoffgas aussetzt. Das Kunststück besteht nur darin, einen recht hübsch spiegelnden,
rast weissen Ueberzug von Schwefelblei zu erzeugen. Ist derselbe erst einmal
vorhanden, so lassen sich durch Ueherziehen mit durch Anilinfarbstoffe gefärbten
"eingeigtlacken die prächtigsten Effecte erzielen.

II. Die ph osphor freien Holz er. Von diesen haben sich, streng genommen,
ei gentlich nur die sogenannten Sicherheitshölzer bewährt.

"■) Die sogenannten Sicherheits- oder schwedischen Zündhölzer,
dieselben beruhen im Piincip darauf, dass chlorsaures Kali allein oder im Gemisch
™t Schwefel durch Zusammenreiben mit amorphem Phosphor entzündet wird.
Uül diese Entzündung auf das als Uebertragungsmasse wirkende Paraffin zu
«"ertragen, sind vorhanden die Zusätze von Schwefel nebst sauerstoffhaltigen
Körpern, welche erst bei höherer Temperatur Sauerstoff abgeben, wie das Chlor¬
säure Kali. Zur Verlangsamung des Abbrennens dient in der Regel ein Zusatz
v °ö Glaspulver.

Die Sicherheit bei diesen Hölzern besteht nun darin, dass der zur sicheren
Entzündung durchaus nothwendige amorphe Phosphor sich nicht im Zündkopfe
e 'bst, sondern auf der sogenannten Reibfläche befindet.

Die Erfindung wurde zu Anfang der 50er Jahre in Deutschland von Boettger
| eßiacht, fand aber wenig Anklang. Man hatte zur Verpackung grosso runde

chachteln gewählt und Boden und Deckel mit der „Reibflächenmasse" bestrichen.
ürch diese Anordnung kamen sehr häufig Explosionen einer ganzen Schachtel

° r ) indem ein spritzender Funke auf die Zündköpfe gelangte. Zu Anfang der
. er Jahre wurde die gleiche Sache als schwedische Erfindung von Neuem

die Welt gesetzt und sie erlangte durchschlagenden Erfolg, weil die zur Genüge
e kannte Form der Verpackung — viereckige Schiebekästchen — Unfälle bei

' or gloser Handhabung fast ausschloss.
Bedingung für Herstellung guter Massen sind: reine, höchst fein gepulverte

, e mikalien und feines Mahlen der Masse. Als Bindemittel für ordinärere Sorten
oimt man Leim und muss alsdann warm tunken, für bessere Qualitäten Dextrin

^ a 't tunken) und für die besten Sorten eine Mischung von Gummi und Traganth.

, *)G eineiige ist eiu Geraisch von Bleinitrat und Bleisuperoxyd, welches durch Behandeln
ennige mit Salpetersäure erhalten wird.

«eal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X.

1
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Ich lasse nun einige Vorschriften folgen, welche ich als Chemiker einer Zünd-
waarenfabrik seiner Zeit originaliter zusammenstellte und in einem Betriebe von
6—12 Millionen Hölzer pro Tag erzielte.

Sicherheitsztindmasse gelb.
Chlorsaures Kalium . . 50 Th. Bleichromat ... 5 Th.
Schwefel.....10 „ Glaspulver .... 15 „
Baryumchromat ... 5 „ Klebstoff .... 8—10 »
Die Nuance dieser Masse hängt von der Färbung des Bleichromates ab.

Uebrigens lassen sich diesen Massen durch Theerfarbstoffe sehr hübsche, rothe
Färbungen ertheilen. Man nimmt alsdann, je nach der gewünschten Nuance, i ur
5 kg Trockengewicht:

Grenadine.............20 g
Cerise..............25 „
Erythrosin, gelblich oder bläulich......25 „
Ponceau 3 K............25 „

Sehr billige Sicherheitszündmasse, beliebig zu färben-
Chlorsaures Kalium 55 Th.
Schwefel .... 10 „
Glaspulver ... 20 „

Klebstoff. ... 10 Th.
Ponceau 3 R . für 5 kg
Trockensubstanz — 25 g

Diese brennt sehr gut, bildet aber etwas Schlacke.

Sicherheitszün dmasse, beliebig zu färben.
Chlorsaures Kalium........ 50 Th.
Schwefel........... 10 „
Chromsaures Baryum....... 10 „
Glaspulver........... 15 „
Klebstoff...........8—10 „

Diese Masse ist absolut tadellos im Brand und lässt sich mit Theerfarbston e
beliebig färben.

Sicherheitszündmasse braun.
Chlorsaures Kalium 50 Th.
Schwefel .
Chromsaures Blei
Braunstein

10
5
5

Englischroth 5 Th.
Glaspulver . 10 „
Klebstoff . . 8—10 „

Diese Masse kommt den echten Jönköping im Aussehen und Brand sehr na »
doch habe ich bisweilen Gummi arabicum-Sorten angetroffen, welche mit
selben steinharte Köpfe lieferten. Sie ist daher besonders für Leimmassen
empfehlen. Brennt sehr ruhig.

Sicherheitszündmasse braun.
Chlorsaures Kalium 55 Th. Englischroth
Schwefel . ... 10 „ Glaspulver .
Chromsaures Baryum 5 „ Klebstoff.
Braunstein ... 5 „
Aehnlich der vorigen, aber feuriger im Brand.

Sicherheitszündmasse schwarz.

9 Th.

8—10

Chlorsaures Kalium 55 Th. Elfenbeinschwarz 7 Th
Schwefel .... 10 „ Glaspulver . . 12 „
Baryumchromat 5 „ Klebstoff . . . 8—10 „
Braunstein . 7 „
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Unter Klebstoff ist hier stets das Trockengewicht von Leim oder Dextrin
°der eine Mischung von 1 Th. Traganth und 6 Th. Gummi arabic. zu verstehen.

Bezüglich des Schwefels muss hier nachgeholt werden, dass nur fein gepulverter
und gesiebter Stangen- oder Blockschwefel oder aber gewaschene
Schwefelblumen verwendet werden dürfen. Das Waschen des letzteren besorgt
■San in einfachster Weise so, dass man die damit gefüllten Säcke in messendes
"asser einsenkt und dann je nach Gebrauch einen Sack herausholt und den
Inhalt trocknet. Der Leim wird vorher 12 Stunden eingeweicht, dann im Wasser
0 a d e verflüssigt. Dextrin und Gummi werden zunächst kalt zum Schleime gelöst
Ur>d dann colirt. Der Traganth ist vorher in lauwarmem Wasser zu quellen und
durch eine lose gestellte Mühle gehen zu lassen. Die Bereitung der Massen
geschieht in der Weise, dass man den in Wasser gelösten Klebstoff in einen
fernen Kessel bringt, das chlorsaure Kalium einträgt und nun so lange mit
einer hölzernen Keule rührt, bis keine Knoten mehr sichtbar sind. Alsdann
Werden die übrigen Ingredienzien zugemischt und schliesslich die Masse auf Farb-
'üühlen fein gemahlen.

Das Trocknen der Hölzer. Die in den Rahmen auf Wagen befindlichen
Setunkten Hölzer werden — die Köpfe stets nach unten — nach den Trocken-
rautnen gebracht, wo sie bis zum völligen Trocknen verbleiben. Die Temperatur
dieser Trockenräume darf nicht zu hoch sein, 30—40°, doch muss für gute Venti¬
lation Sorge getragen werden. Von hier kommen sie in die Packräume.

Das Verpacken geschieht in der Regel durch jugendliche Arbeiter. Der Rahmen
Wird durch Ausziehen der Vorsteckbolzen gelockert, dann wird mit der linken
'land eine zwischen zwei Einlageleisteu befindliche Reihe von Hölzern zusammen-
Sestreift und nach dem Auslesen der fehlerhaft ausgefallenen Hölzer die gute
Waare in Schachteln eingefüllt. Eine tüchtige Arbeiterin kann täglich gegen
4000 Schachteln füllen.

Die gefüllten Schachteln werden nun noch mit Reibflächenmasse bestrichen.

Masse für Reibflächen.

I. Gummi............ 200 Th.
Wasser............ 400 „
Phosphor, amorph........ 600 „
Umbraun........... 200 „
Braunstein........... 300 „
Schwefelantimon......... 100 „

Braun, der Jönköping ähnlich.

IL Gummi............200 Th.
Wasser............400 „
Phosphor, amorph........500 „
Grauspiessglanz.........700 „

Die Reibflächenmasse ist durch eine locker gestellte Mühle zu schicken und
^m Streichen passend mit Was?er zu verdünnen. Der Mahlraum für die Reib-
ache liege am besten völlig getrennt von demjenigen für die Zündmasse, damit
e Gerätschaften aus beiden Räumen nicht gemeinsam verwendet werden, was
fehlbar zu Entzündungen Veranlassung geben würde,
Imprägnirte Hölzer. Um das Nachglimmen der angezündeten und hierauf

^gelöschten Hölzer zu verhindern, werden die Hölzchen vor dem Verarbeiten
^prägnirt. Als bestes und billigstes Imprägnirungsmittel ist der primäre

£ os phorsaure Kalk zu empfehlen. Man zersetzt Knochenkohle (gebrauchte aus
uckerfabriken) mit so viel Schwefelsäure, dass sich die Verbindung Ca H P0 4

j, det, dass aber höchstens Spuren von freier Schwefelsäure in Lösung bleiben.
an stellt sich nun eine verdünnte, etwa 2—öprocentige Lösung dar und stellt

37*
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durch Vorversuche fest, wie lange die Hölzchen in dieser Lösung bleiben müssen,
um noch gut zu brennen, nach dem Verlöschen aber nicht nachzuglimmen. Darnach
richtet man sich dann bei dem Imprägniren des ganzen Vorrathes. Imprägnirt
man zu wenig, so glimmen die Hölzchen nach, imprägnirt man zu stark, so
brennen die Hölzchen mangelhaft, verlöschen wohl gar. Freie Schwefelsäure dar*
in der Imprägnirnngsflüssigkeit nicht enthalten sein; dieselbe würde beim Trocknen
concentrirt werden und die Holzsubstanz soweit verändern, dass die Hölzehen beim
Anstreichen zerbrechen. Imprägnirte Aspenhölzer sind nicht weiss, sondern gel"
bis sehwach röthlich.

Die Anforderungen, welche an ein gutes Sicherheitsholz gestellt werden, sinn
folgende: Mit dem Daumennagel darf kein Eindruck auf den Zündkopf hervor¬
gebracht werden können. Die Zündung muss sicher, mehr oder weniger ruhig
(das ist Geschmacksache), jedenfalls ohne Spritzen erfolgen. Das Zündholzköpfcb eU
muss nach dem Abbrennen die ursprüngliche Form behalten haben, darf niofl*
auseinandergetrieben werden oder Zäpfchen bilden, auch nicht himbeerartig 0
Schlacken absetzen. Die Reibfläche muss für den ganzen Inhalt einer Schachtel
mehr als hinreichend sein.

Bengalische Zündhölzer. Die Masse zu denselben, wird wie folgt bereitet:
500 Th. Dextrin werden mit 1000 Th. Wasser 12 Stunden lang macerirt, dann
im Dampfbade erhitzt. Hierauf gibt man zu 850 Th. chlorsaures Kalium, 3500 Tn-
Strontiumnitrat, 500 Th. Colophoniumpulver. Nach dem Mahlen der Masse tunk 1
man die Hölzer 2—2.5 cm tief und versieht die keulenförmigen Enden noch mit
einem Köpfchen von brauner oder farbiger Sicherheitsmasse.

Von anderen Zündholzmassen wären die wirklich phosphor freien z 11
erwähnen, welche den Zweck verfolgen, nicht etwa die Sicherheitszündhölzer a ' s
vielmehr die Phosphorzündhölzer zu beseitigen. Es lässt sich ja nicht leugß en >
dass es ausserordentlich nützlich wäre, brauchte man den Phosphor, ein tödtlicbe»
Gift, nicht in dieser Form jedem Kinde zugänglich zu- machen. Ausserdem komm
hinzu, dass die längere Beschäftigung von Arbeitern mit Phosphorzündhölzern
eine fürchterliche Krankheit, die Phosphornecrose, erzeugt, welche in de 1
Regel mit dem Verlust eines oder beider Kiefer endigt. Indessen ist es bisher noc' 1
keinem Erfinder gelungen, ein dem Phosphorholz gleichwertiges phosphorfrei 6 '
Streichzündholz zu schaffen, welches die Vorzüge besitzt, billig zu sein, leioW)
sicher und an jeder Reibfläche zu zünden, und dem Wechsel der Witterung" 11
in sehr massigem Grade unterworfen zu sein.

Von der Legion hierfür gemachter Vorschläge kommen praktisch nur zwei i
Frage, weil beide den Anspruch erhoben haben, die Frage definitiv gelos
zu haben.

Louis Wagner in Mülheim a. Rh. Hess sich eine Vorschrift patentiren, l0
welcher unterschwefligsaures Blei, Schwefel und chlorsaures Kali die zündende
Agentien sind. Diese Masse hat nicht gehalten, was von ihr versprochen wuru •
Sie ist schwer entzündlich, gegen die Einflüsse der Witterung sehr empfindli"')ii für
theuer und nur für geschwefelte Hölzer verwendbar. Richtet man sie aucn »
paraffhiirte Hölzer ein, so wird sie für den Betrieb und in der Handhabun r
äusserst gefährlich.

Prof. Schwarz in Graz hat Rhodankupfer mit Schwefelantimon und chlor'
saurem Kalium zusammengestellt, doch hat auch diese Masse weiteren Eingab
nicht gefunden.

Zündschwamm, Feu er seh w amm. Hierunter versteht man die Fruc
körper von Boletus ignarius s. fomentarius in präparirtem Zustande.

Die gesammelten Schwämme werden weich geklopft, dann mit einer Lö9ö . &
von chlorsaurem Kalium oder Salpeter (auf 100 Gewichtstheile Schwamm 4 _
5 Gewichtstheile Salz) getränkt, hierauf wieder getrocknet und von Neuem ^ el
geklopft.
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Will man helle Schwämme haben, so bleicht man sie zuvor mit Chlorkalk-
lösimg ? zur Erzeugung dunkler Schwämme benützt man eine Brühe von Cam-
Pecheholz mit Eisensulfat. Als Aroma benützte man früher eine Abkochung von
Cascarillrinde.

Seit Erfindung der Phosphorhölzer tunkt man auf Feuerschwamm wohl auch
kleine Köpfchen von Phosphorzündmasse.

Matrosenhölzer, Sturmhölzer. Die Masse besteht aus: Senegalgummi
1 Th., Salpeter 2 Th., Kohlepulver 2 Th. Man tunkt 1.5— 2 cm tief, lässt sehr
' a Qgsam trocknen und tunkt alsdann einen phosphorhaltigen, beziehungsweise
Phosphorfreien Ziindkopf auf das mit der Masse überzogene Ende.

Zun dl unten, an Stelle des Feuerschwammes zur Feuererzeugung mittelst
Stahl und Stein augewendet, bestehen aus leicht gedrehten Baumwollfäden, welche
int (4—5 Procent) Salpeter oder Kaliumbichromat getränkt sind. Um ihnen die
beliebte gelbe Färbung zu geben, tränkt man sie heiss mit einer Lösung von

Bleinitrat und zieht sie dann durch eine Lösung von Kaliumchromat.
B. Fischer.

australis L. (Bd. II, pag. 613). Das Holz, im Handel
^riesterholz genannt, ist hart und ausserordentlich zähe, weshalb es vorzugs¬
weise zu Peitschenstielen, Angelruthen, Rudern und Wagendeichseln verarbeitet wird.

In dem Holze einer indischen Zürgelart (Oeltis reticulosa) wurde von DüxstaN
"katol nachgewiesen (Pharm. Journ. and Trans. 1889, Nr. 990).

2lig, im Volksmunde für Zugpflaster gebraucht, ist Emp'i'astrum Lithar-
9yi'i compos. oder Ceratum Besinae Pini; Zugsalbe ist Unguentum basilicum.

ZugmeSSer, s. Festigkeitsprüfung, Bd. IV, pag. 317.

Zugmittel, s. Epispastica, Bd. IV, pag. 71.

ZulkoWSky'SCher Apparat, ein seltener gebrauchter Apparat zur volu-
Uletrischen Bestimmung des Stickstoffes, bestehend aus zwei durch einen Gummi-
Sc hlauch verbundenen Röhren. von denen die eine graduirt ist. Betreffs des
,v eiteren muss auf Beii.s-tein, Organ. Chemie, pag. 10, verwiesen werden.

Zunder ist der durch Tränkung mit Salpeterlösung leicht brennbar gemachte

k alpeter und

Zürgel ist Celtis

's. Polyporus, Bd. VIII, pag. 315 und Z ün d w aar e n,

sie
pa.

lrngufj chirurqorum
B(i - X, pag. 580.

ZUnge nennt man jenen mächtigen Muskel, welcher vom Zungenbein und von
^ e n die Mundhöhle begrenzenden Knochen ausgeht und frei beweglich in der
Mundhöhle liegt. Die Zunge ist für Kauen und Schlucken der Nahrung von Wichtig¬
st , nimmt an der Sprachbildung Theil und ist das Geschmacksorgan. In ihrer
Schleimhaut sind nämlich verschieden gestaltete Geschmackswärzchen ein¬
lagert ; es sind das Nervenendapparate, welche durch die Nerven, mit denen

in Verbindung stehen, die Geschmacksempfindung (s. d. Bd. IV,
?■ 597) aufnehmen und fortleiten.
Ausserdem endigen in ihrer Schleimhaut, besonders in jener der Zungenspitze,

eine grosse Anzahl von Tastnerven, wodurch sie auch zu einem der feinsten Tast-
r gane des ganzen Organismus wird.

Als Bildungsfehler kommt sehr selten Fehlen der Zunge
£"-_ übermässige Kleinheit derselben — Mikroglossio

®xt •—• Makro glossie — vor. Die Zungenschleimhaut
Entzündungen betheiligt, welche die Schleimhaut der
1 eifen (Croup, Diphtheritis u. s. w.), sie ist ferner der
c h w ü r e n , welche oft durch ihre charakteristischen
Cü lüsse auf Allgemeinerkrankungen ziehen lassen (Syphilis, Tuberculose u. s
llc h gutartige und bösartige Neubildungen kommen an der Zunge vor
a chen operatives Einschreiten nöthig. Die Wunden an der Zunge

_ I ossie
— besondere Mächtig¬
ist gewöhnlich an den
ganzen Mundhöhle be¬
häufige Sitz von G e-

Eigenschaften wichtige
w.).
und

haben die

1

I
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Eigenschaft, auch unter weniger günstigen Verhältnissen in der Regel gut zu ver¬
laufen, da die Zunge einen ausgezeichneten Heiltrieb besitzt.

Krampf und Lähmung der Zunge ist gewöhnlich nur Theilerscbeinung
einer Erkrankung des Nervensystems (Epilepsie, Chorea, Hysterie, Apoplexie,
Tabes u. s. w.).

Die grosse Bedeutung , welche oft bei Affectionen des Magens auf das Aus¬
sehen der Zungenoberfläche gelegt wird, hat ihre Begründung darin, dass diese
Affectionen sehr häufig mit Catarrhen der Mundhöhlenschleimhaut vergesellschaftet
sind und diese durch einen weisslichen Belag, der aus abgestossenen Epithelzellen
der Zungenschleimhaut besteht, erkennbar werden.

Das Zu n gen band che n ist eine Schleimhautfalte, welche unterhalb dei
Zugcnspitze an die innere Fläche des Unterkiefers abgeht. Der angeborenen Ver¬
kürzung dieser Palte wird eine grössere Bedeutuug zugeschrieben, als ihr zukommt-
Sie behindert das Saugen der Kinder und soll später die Sprache beeinflussen.
Ein kleiner Scheerenschnitt ist die Therapie dieses von den Müttern so sehr g e "
fürchteten Fehlers.

Zurechnungsfähigkeit ist die Fähigkeit, das Strafbare gewisser Handlungen
einzusehen und seinen Willen nach sittlichen und rechtlichen Grundsätzen zu be¬
stimmen.

Beim normalen Menschen ist diese Fähigkeit vorausgesetzt und basirt a u
einer gewissen Entwicklung der Intelligenz, sowie auf Entwickelung des » e*'
mögens, sinnliche Regungen und Leidenschaften zu beherrschen und seine 6g 0l ~
stisclieu Triebe höheren Forderungen unterzuordnen.

Diese Fähigkeit ist nicht nur angeboren , sondern muss durch Erziehung unt
Schulung gebildet werden und ist daher grossen individuellen Schwankungen unter¬
worfen. Die vom Gesetze geforderten Bedingungen der Zurechnungsfähigkeit können
fehlen: 1. Bei Kindern oder jugendlichen Individuen, 2. Schlechter oder gar nien
erhaltener Erziehung, 3. In Folge angeborener oder in frühester Jugend erwor
bener psychopathologischer Zustände und 4. durch dauernde oder transitorisch
Störungen der psychischen Thätigkeiten, welche nach bereits erreichter psychischer
Reife sich einstellen. Zu den Zuständen letzter Art gehören einerseits die Geistes
krankheiten im engeren Sinne, andererseits die vorübergehenden BewusstsemS
Störungen
werden.

Zurückgehen
pag. 547.

ZUSatzflÜSSigkeiten. Unter Zusatzflüssigkeiten hat man alle jene Flüssig¬
keiten zu verstehen, welche bei der mikroskopischen Beobachtung selbst zur ■&'
hüllung des Objeetes dienen. Je nach den Zwecken, welche man zu erreichen D
absichtigt, wird die anzuwendende Zusatzflüssigkeit eine andere sein müssen un
muss eine bestimmte Entscheidung für eine solche von vorausgegangenen
suchen oder von den genauesten Erwägungen über die Beschaffenheit des _
untersuchenden Gegenstandes abhängen. Am häufigsten finden wässerige Flüssig
keifen, fette und flüchtige Oele, sowie flüssige Harze Verwendung.

Die bis jetzt am meisten in Gebrauch gewesene Zusatzflüssigkeit ist das Wass ■

wie sie durch Rausch, Fieber, Schlaftrunkenheit u. s. w. veranlass

der löslichen Phosphorsäure, s. Düngemittel, Bd. D >

Ver-
zu

Es ist in dieser Beziehung von vielen Seiten vorgeschlagen worden , nur
verwenden. Häufig

destü-
reicht man aber auch mit einem rem
aus, und in einzelnen Fällen ist dies ^

lirtes Wasser zu
und klaren Bach- oder Brunnenwasser .
sogar dem destillirten Wasser vorzuziehen, weil es weniger verändernd auf _
Objecte wirkt als ganz reines, säure- und salzfreies Wasser. Das Wasser ist _
dessen nicht für alle Fälle eine geeignete Zusatzflüssigkeit, indem es aut e
ganze Reihe zarterer pflanzlicher und namentlich auf fast alle thierischen Gewe >
sowie auf die Inhaltsbestandtheile der dieselben zusammensetzenden Zellen m
oder minder starke Einwirkungen äussert.
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Für zarte, in der Entwickelung begriffene Pflanzengewebe haben sieh bis jetzt
als nicht eingreifende Flüssigkeiten höchst verdünnte Gummilösung, ebenso Koch¬
salz- , Zucker- und Eiweisslösung meistens als vollkommen ausreichend bewährt.
Ferner können auch die für zoologische Präparate empfohlenen indifferenten
Zusatzflüssigkeiten, wie Glaskörperflüssigkeit, Blutserum, das Fruchtwasser von
jungen Wiederkäuerembryonen in Gebrauch genommen werden. Beachtet man
genau die Mengen von Wasser, Eiweiss, Salzen etc., welche an der Zusammen¬
setzung des Fruchtwassers Theil nehmen, so lässt sich leicht eine demselben
ähnliche Flüssigkeit herstellen und durch Zusatz von Jod, Jodtinctur oder Jod-
wasserstoffsäure vor Verderbniss bewahren. Eine derartige Mischung besteht je
nach Umständen aus 1000 g destillirtem Wasser, 25—100 g flüssigem Hühnerei-
w eiss und 5—10 g Kochsalz mit dem erforderlichen Zusatz (bis zur Farbe normalen
Urins) von Jod.

Für solche Objeete, namentlich vegetabilische, deren Inhaltskörper (Prote'in-
Körper u. dergl.) durch Wasser oder wässerige Zusatzflüssigkeit Veränderungen
n nd Umbildungen erleiden und ihr Aussehen ganz und gar verändern, kann mit
Vortheü ein reines — nicht ranziges — fettes Oel (Olivenöl, Mandelöl, Ricinusöl)
als Umhüllungs- (und auch als Aufbewahrungs-) flüssigkeit verwendet werden.

Manche Gegenstände besitzen, wenn man dieselben unter Wasser oder unter
einer der genannten wässerigen Flüssigkeiten beobachtet, eine zu geringe Durch¬
sichtigkeit , um ihre Structurverhältnisse mit hinreichender Klarheit erkennen zu
lassen. Man umgibt sie daher mit einem Mittel, welches das Licht stärker bricht
als jene. Andere Objeete verlangen auch bei ausreichender Durchsichtigkeit zum
(leutlichen Sichtbarmachen feinerer Einzelheiten ihrer Structur eine Zusatzflüssig¬
keit , welche in ihrem Brechungsvermögen bedeutend mehr abweicht als die ge¬
kannten, und zwar eine solche, deren Brechungsindex bedeutend darunter bleibt
(Luft) oder weit darüber hinausgeht (Monobromnaphtalin, Kaliumquecksilberjodid).

Für Objeete, welche von Wasser mehr oder minder durchdrungen erscheinen,
eignet sich als Zusatzflüssigkeit vor allen anderen das Glvcerin, welches einen
^rechungsexponenten von 1.475 besitzt, während jener des Wassers gleich 1.336
Is t. Je nach Bedürfniss kann das Glycerin noch mit Wasser verdünnt werden,
Wodurch der Brechungsexponent im Verhältniss zu dem Mischungsverhältnisse her-
abgedrückt wird. So ist z. B. derjenige einer Mischung aus gleichen Theilen
Glycerin und destillirtem Wasser gleich 1.40. Für trockene Gegenstände oder
Solche, welchen ohne Nachtheil ihr Wasser entzogen werden kann, verwendet man
'ette oder flüchtige Oele oder auch Lösungen von Harzen, je nachdem das Object
eine Zusatzflüssigkeit von grösserer oder geringerer Brechungskraft verlangt.

"Von den flüchtigen Oelen und anderen stark brechenden Flüssigkeiten sind es
yorzugsweise Terpentinöl, Citronenöl, Nelkenöl und Anisöl, Cassia-
"1| Phenylsenföl, Monobromnaphtalin mit Brechungsexponenten von
1-476, 1.527, 1.57, 1.64, 1.655 und 1.658, welche man bisher als Zusatzflüssig¬
seiten benutzt hat, von denen das Nelkenöl mit den aufhellenden Eigenschaften
Doch einige andere verbindet, die ihm eine ausgedehnte Anwendung für den
Mikroskopiker sichern.

Leber die Flüssigkeiten, welche zur Aufbewahrung mikroskopischer Präparate
verwendet werden, s. Dauerpräparate, Bd. VIII, pag. 335 und Verschluss-
mittel, Bd. X, pag. 496. Dippel.

tUSChlag heisst in der Hüttenkunde eine besondere Art Flussmittel, s. Fl uss,
ßd -IV, pag. 415.

Zweibasische Säuren, s. Säuren, Bd. vm, pag. 673.
tWeierthee, Species duorum, ein in Oesterreich, besonders in Wien, als

Beruhigungsmittel für Kinder viel gebrauchter Thee, enthielt Gapita Papaveris.
r- USä Anlass eines Vergiftungsfalles wurde die Abgabe der geschlossenen und noch
kamen enthaltenden Mohnköpfe im Handverkaufe, sowie die Verwendung solcher

1
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